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3Begrüßung
Meine sehr geehrten Damen und Herren, liebe Kolleginnen und Kol-
legen,
ich begrüße Sie zum 16. Spektrum Literatur mit dem Titel „Zeit –
sonst nichts” heute abend hier im Alexander von Humboldt-Haus, und ich
beglückwünsche Sie zu der Entscheidung, ungeachtet der Fußball-Europa-
meisterschaft hierher zu kommen.
Schlimm wäre es, würde man als Begrüßender bei einer Veranstal-
tung im allgemeinen, aber ganz besonders bei einer Veranstaltung mit
diesem Titel, mit Allgemeinplätzen oder Vorwegnahmen die Zeit über-
schreiten. Das wird Ihnen heute sicher nicht passieren. Mein Hauptpro-
blem mit der Zeit bestand immer und besteht darin, daß ich nie eine 
solche hatte oder habe: Nicht als Arzt und Leiter einer Klinik und auch nicht
als Prorektor einer aktiven Massenuniversität in der sogenannten Akade-
mischen Selbstverwaltung. Nicht an Tagen, so wie dem heutigen, an dem
ich ca. 30 Patienten gesehen habe, eine zu große Zahl bürokratischer Vor-
gänge bearbeitet habe und zwei Begrüßungsansprachen zu Veranstaltun-
gen der Universität zu halten habe. Ihnen wird das nicht selten ähnlich
gehen und dennoch sind Sie hierher gekommen. So bitte ich Sie, die Kürze
dieser Begrüßung zu verstehen.
Im ersten Vortrag von Frau Prof. Cornelia Denz geht es um den „Zeit-
begriff in der modernen Physik”. Frau Prof. Denz lehrt am Institut für
Angewandte Physik. Zu ihren Schwerpunkten gehören: holographische
Speicherung, transversale Strukturbildung, räumliche Solitonen und die
Neuigkeitsfilterung. Im letzten Jahr erhielt Frau Prof. Denz den Frauenför-
derpreis der WWU. Dieser zeichnet hervorragende Projekte und Maßnah-
men zur Förderung der Gleichstellung von Frauen und Männern aus.
Frau Prof. Karin Westerwelle lehrt Romanische Philologie in der Fran-
zösischen Abteilung des Romanischen Seminars. Ihre Forschungsgebiete
umfassen die französische und italienische Literatur, die Renaissance und
das 19. Jahrhundert, mit Schwerpunkten bei Montaigne und Baudelaire.
Heute berichtet sie uns über „Marcel Proust und die gerettete Zeit”.
Es moderiert Herr Dr. Ortwin Lämke. Er leitet das Lektorat für
Sprecherziehung und Vortragskunst und lehrt Neuere deutsche Literatur
am Institut für Deutsche Philologie II. Herr Dr. Ortwin Lämke hat zudem
mit Studierenden des Lektorats anschauliche Rezitationen eingeübt.
Wolfgang E. Berdel
4Gedichte und Prosa präsentieren Ihnen heute: Franziska Heßhaus, Julia
Neumann, Katja Völkel und Miriam Volmer.
Herr Prof. Ulrich Mußhoff lehrt am Institut für Physiologie. Seine wis-
senschaftlichen Interessensgebiete liegen in der Neurophysiologie, mit
Schwerpunkten in der Epilepsieforschung und der Aufklärung neuronaler
Mechanismen, die beim 24-Stunden-Rhythmus eine Rolle spielen. Der
Titel seines Vortrags lautet „Immer im Takt – wie der Mensch zur Zeit
kommt”.
Die Universität bedankt sich bei allen Genannten für ihre Zeit, die
Mühe und das Engagement, das sie ungeachtet ihrer vielen Verpflichtun-
gen in Forschung und Lehre in ihre heutigen Beiträge investiert haben.
Außerdem danke ich dem SAFIR-Team für die Organisation dieser
Veranstaltung. Bei Ihnen bedanke ich mich, daß Sie Ihre Freizeit nutzen,
um „Zeit – sonst nichts” zu erleben, und ich wünsche Ihnen einen interes-
santen Abend.
Herzlichen Dank ....
Gedancken / über der Zeit.
Ihr lebet in der Zeit / und kennt doch keine Zeit / 
So wisst Ihr Menschen nicht von / und in was Ihr seyd.
Diß wisst Ihr / daß ihr seyd in einer Zeit gebohren.
Und daß ihr werdet auch in einer Zeit verlohren.
Was aber war die Zeit / die euch in sich gebracht?
Und was wird diese seyn / die euch zu nichts mehr macht?
Die Zeit ist was / und nichts. Der Mensch in gleichem Falle.
Doch was dasselbe was / und nichts sey / zweifeln alle.
Die Zeit die stirbt in sich / und zeucht sich auch aus sich.
Diß kömmt aus mir und dir / von dem du bist und ich.
Der Mensch ist in der Zeit; sie ist in ihm ingleichen.
Doch aber muß der Mensch / wenn sie noch bleibet / weichen.
Die Zeit ist / was ihr seyd / und ihr seyd / was die Zeit / 
Nur daß ihr Wenger noch / als was die Zeit ist / seyd.
Ach daß doch jene Zeit / die ohne Zeit ist kähme / 
Und uns aus dieser Zeit in ihre Zeiten nähme.
Und aus uns selbsten uns / daß wir gleich köndten seyn / 
Wie der itzt / jener Zeit / die keine Zeit geht ein!
Paul Fleming (1609 -1640).
Relativ viel Zeit - Zeit ist relativ: Zum Zeit-
begriff in der modernen Physik
Einleitung
„Die Zeit, die ist ein sonderbar Ding”, so singt die Marschallin im Rosenkava-
lier, „wenn man so hinlebt, ist sie rein gar nichts, aber dann auf einmal, da
spürt man nichts als sie”.1 Das Verstreichen der Zeit hat jeder von uns schon
einmal als zu schnell oder zu langsam empfunden – je älter man wird,
desto sensibler wird man für das Phänomen der Zeit. Es gibt Zeiten, da
fließt die Zeit dahin wie im griechischen Sprichwort „Panta rei” – alles
fließt, unmerklich, und man merkt erst danach, dass viel Zeit vergangen
ist. So zum Beispiel am Ende eines unbedeutenden Urlaubstags. Im
Gegensatz dazu kennen Sie sicher auch Zeiten, in denen man das Verstrei-
Cornelia Denz
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1 Hofmannsthal von, Hugo: Der Rosenkavalier. Frankfurt 1962. Der freundliche Hinweis
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Salvador Dalí, Die Beständigkeit der Erinnerung, Öl auf Leinwand, The Museum of Modern Art,
New York, 1931. © Salvador Dalí. Foundation Gala-Salvador Dalí/VG Bild-Kunst, Bonn 2005.
chen der Zeit ganz intensiv erlebt – die Zeit ist zäh, sie tröpfelt dahin – wie
z.B. die Zeit vor einem wichtigen Termin oder Auftritt. Und es gibt schöne,
erfüllende Momente, in denen wir die Zeit vergessen und solche, in denen
uns die Zeit quält – wenn ein Redner nach einer Stunde eines langweiligen
Vortrags in seinen Satz einflicht „darauf gehe ich später noch ein”. Kurzum:
Unser Zeitgefühl ist von der Situation abhängig, es ist persönlich, indivi-
duell verschieden, also ganz subjektiv. 
Nun ist die Physik jedoch eine exakte Naturwissenschaft, eine Wis-
senschaft, die die unbelebte Natur, den Kosmos und die Zusammenhänge
der Natur beschreiben will – eine Wissenschaft von objektiven und gleich-
bleibenden Phänomenen. Gibt es denn auch etwas Objektives im mensch-
lichen Empfinden der Zeit? Kann die Physik etwas zum Verständnis des
Phänomens Zeit beitragen? 
Dieser Frage will ich in vier Episoden zum Zeitbegriff der moder-
nen Physik nachgehen. 
Episode 1: Gefühlte Zeit
Neurologen demonstrieren uns, dass wir zwei Töne als nacheinan-
der empfinden, wenn sie gerade drei Tausendstel Sekunden voneinander
getrennt sind. Hautreize können wir noch getrennt empfinden, wenn sie
zehn Tausendstel Sekunden nacheinander erfolgen, beim Sehen benöti-
gen wir einen Zeitabstand von zwanzig Tausendstel. Unsere Fähigkeit zur
Zeitauflösung ist also begrenzt. Um zu entscheiden, welche Reihenfolge
zwei Reize haben, brauchen wir sogar noch länger – in allen Fällen dreißig
Tausendstel Sekunden – unsere Reaktionszeit. 
Das alles hängt mit der Verarbeitung in unserem Gehirn zusammen,
und dies ist sogar bei den verschiedenen Lebewesen verschieden. So gibt
es bestimmte Affenarten, die sehr viel kürzere Reaktionszeiten haben. 
Wie sieht aber die Zeit unabhängig vom Menschen aus? Auch vor der
Bewusstwerdung des Menschen ist Zeit vergangen, die Zeit hat etwas mit
der Entstehung und Existenz der Welt zu tun – und dies ist gerade das
Gebiet der Naturwissenschaften. Man kann also mit gewisser Berechti-
gung die Naturwissenschaften fragen, was Zeit ist. 
Schon Aurelius Augustinus (430-354) stellte sich 400 v. Chr. dieser
Frage: „Was ist also die Zeit? Solang' mich niemand danach fragt, ist es mir, als
wüsste ich es; doch fragt man mich und soll ich es erklären, so weiß ich es
nicht”.2
Offenbar sind die Menschen, auch wir Naturwissenschaftler/innen,
6
2 Augustinus, Aurelius: Was ist Zeit? In: Philosophische Bibliothek 534. In der Übertra-
gung von Norbert Fischer. Hamburg 2002.
7Stilleben
Wenn alles abgeblättert daliegt
Gedanken, Stimmungen, Duette
abgeschilfert – hautlos daliegt,
kein Stanniol – und das Abgehäutete 
– alle Felle fortgeschwommen – 
blutiger Bindehaut ins Stumme äugt –:
was ist das?
Die Frage der Fragen! Aber kein Besinnlicher




nur keine weiteren Bohrungen,
doch kein Grundwasser,
die Brunnen dunkel,
die Stile erschöpft – 
die Zeit hat etwas Stilles bekommen,
die Stunde atmet,
über einem Krug,
es ist spät, die Schläge verteilt
noch ein wenig Clinch und Halten,
Gong – ich verschenke die Welt
wem sie genügt, soll sich erfreun:
der Spieler soll nicht ernst werden
der Trinker nicht in die Gobi gehn,
auch eine Dame mit Augenglas
erhebt Anspruch auf ihr Glück:
sie soll es haben – 
still ruht der See,
vergißmeinnichtumsäumt,
und die Ottern lachen.
Gottfried Benn (1886 -1956), Sämtliche Werke, Stuttgarter Ausgabe, in Verb. m. Ilse
Benn hrsg. v. Gerhard Schuster (Bände I - V) und Holger Hof (Bände VI + VII). 
© Klett-Cotta.
so tief in die Zeit eingebunden, dass es den meisten
schwer fällt, in distanzierter Weise über die Zeit
nachzudenken. Kann man überhaupt hoffen, über
die Zeit objektiv nachzudenken und ein objektives
Wissen über die Zeit zu erhalten? Schon der Begriff
Nachdenken zeigt, wie eng unser Denken mit der
Zeit verwoben ist. Kann man die Zeit mit Definitio-
nen in den Griff bekommen? Oder bleibt die Zeit
und die Zeitlichkeit ein ewiges Geheimnis? 
Aspekte der Zeit
Wie jeder Mensch erlebt auch die Physikerin
oder der Physiker die Zeit in vielfältiger Weise. Sie
oder er nimmt sich die Zeit, einen Vortrag vorzube-
reiten, obwohl sie/er keine Zeit hat. Oft vergeht die
Zeit wie im Fluge, dann wieder zerrinnt sie langsam
und träge. Auch die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler verwenden also im Alltag selbst die
subjektiven Bilder – wie kann sie oder er dann die
Zeit objektiv beschreiben? Dazu müssen wir uns zunächst der verschiede-
nen Aspekte der Zeit und ihrer Vielfältigkeit bewusst werden:
1. Zeit kann gemessen werden. Dies ist der Bereich der quantifi-
zierten Zeit – verstanden als Uhrzeit – in der die Vorstellung einer verflie-
ßenden, immer fortschreitenden Zeit, eines Zeitstroms vorherrscht. Hier
kann die Physik präzise beschreiben und dazu korrigierend auf subjektive
Vorstellungen einwirken.
2. Die Zeit ist in unserer Lebenswelt gerichtet und unumkehr-
bar – die Vergangenheit unterscheidet sich von der Gegenwart und diese
wiederum von der Zukunft. Vergangenheit ist eine Tatsache, Zukünftiges
ist unvorhersehbar. Diesen Aspekt der Zeit hat die moderne Physik gerade
erst in den Blick bekommen, aber noch lange nicht voll erfasst.
3. Bewusste Wahrnehmung setzt Gedächtnis und Erinnerungsver-
mögen voraus – der Mensch kann planen, bei seinen Aktivitäten kann er
Erwartungen über künftiges Geschehen vorwegnehmen und einkalkulie-
ren. Der Mensch hat im Bewusstsein die Fähigkeit der Zeitüberbrü-
ckung. Für die Untersuchung dieser menschlichen Zeitwahrnehmung ist
die Physik weniger zuständig, eher die Psychologie und die Sinnesphysio-
logie. 
4. Eine wesentliche und bedrückende Erfahrung der Zeit ist ihre
Endlichkeit: Der Mensch erlebt seine Lebenszeit als begrenzt und endlich.
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Wilhelm Busch (1832-1908), Kritik des 
Herzens.
Seid mir nur nicht gar zu traurig,
Daß die schöne Zeit entflieht,
Daß die Welle kühl und schaurig
Uns in ihre Wirbel zieht;
Daß des Herzens süße Regung, 
Daß der Liebe Hochgenuß,
Jene himmlische Bewegung,
Sich zur Ruh begeben muß.
Laßt uns lieben, singen, trinken,
Und wir pfeifen auf die Zeit;
Selbst ein leises Augenwinken
Zuckt durch alle Ewigkeit.
Je nach Religion erlebt der Mensch die Zeit als einen Strom, der von Geburt
zum Tod oder vom Diesseits ins Jenseits der Zeit führt, oder aber als einen
Zyklus von Reinkarnationen, der die Endlichkeit überwindet. Dies ist der
Bereich der Philosophie und der Religion. 
Der Beitrag der Physik zum Verständnis des Phänomens Zeit
Vor dem Hintergrund der Vielschichtigkeit der Zeit muss man fra-
gen, was der Beitrag der Physik zur Frage nach der Zeit leisten kann. Kann
sie uns sagen, was die Zeit wirklich ist? Dies ist nicht zu erwarten, da die
Physik – wie jede Wissenschaft – die Welt mit einem bestimmten metho-
dischen Zugriff zu beschreiben versucht und auf diesem Weg nur einen
bestimmten Aspekt der Wirklichkeit in den Blick bekommt. Die Physik ent-
wirft Modelle für die aus Experimenten und Beobachtungen gewonnenen
Daten und verallgemeinert sie mit Hilfe der Mathematik zu abstrakten
Beschreibungen der Welt. Damit entwirft die Physik Modelle nach forma-
len Gesichtspunkten, sie fragt nach dem „Wie” in der Natur: „Wie und wie
schnell fällt ein Stein?”, „Wie kurz ist ein Impuls?”. Damit lassen sich oft
Zusammenhänge hervorragend beschreiben und quantitativ bestimmen.
Die Methodik von Experiment und Modellbildung erlaubt daher sehr weit-
reichende Ansichten und öffnet meist auch
die Tür für neue praktische Anwendungen.
Es bleiben dabei allerdings Fragen zur voll-
ständigen Darstellung der Wirklichkeit aus-
geblendet, insbesondere die Frage nach
dem „Was” – nach Qualitäten und nach
Werten. Die Frage nach der Natur der Far-
ben kann die Physik beantworten, indem sie
jede Farbe – rot, grün, blau – mit einer
bestimmten Frequenz und Lichtwellenlänge
charakterisiert. Damit weiß man etwas über
die Farbe. Aber weiß man dadurch auch
etwas über den Farbeindruck und die quali-
tative Verschiedenheit von Rot, Grün und
Blau? 
Daher fragt die Physik eher „Wie ist
die Zeit?” – eine präzisere, aber auch eine
verkürzte Fragestellung gegenüber dem
Phänomen der Zeit in unserer Lebenswelt.
Damit kann die Physik nur einen Ausschnitt
der Zeit erklären, aber auch korrigierend in
die Vorstellungen und Vorurteile über die
9
Sir Isaac Newton, published in a Time Life Book. 
© Trinity College, Cambridge 1990.
Zeit eingreifen. Was wir darüber hinaus über die Zeit wissen und erfahren
haben, ist dadurch noch nicht falsch oder illusionär.
So kann die Phy-
sik zeigen, dass die
Vorstellung einer flie-
ßenden, strömenden
Zeit nicht haltbar ist.
Wir sind von der Vor-
stellung der absoluten
Zeit, so wie sie New-
ton dargestellt hat,
geprägt. „Die absolu-
te, wahre und mathe-
matische Zeit verfließt
an sich und vermöge
ihrer Natur gleichför-
mig und ohne Bezie-
hung zu einem äußeren
Gegenstand. Sie wird




geschwindigkeit eines solchen Zeitflusses messen, ohne Bezug auf etwas
anderes zu nehmen und ohne die Zeit selbst zu kennen? Die Geschwindig-
keit ist ja gerade als eine Wegstrecke pro Zeit definiert! Schon Leibniz
erkannte: „Raum und Zeit sind nicht Sachen, sondern Anordnungen von
Sachen”. Zeit ist nicht selbst etwas, sie ist eine Ordnungsform von etwas
anderem als Zeit. So wie Raum die Ordnungsform für das Nebeneinander
von Dingen ist, so ist die Zeit die Ordnungsform für das Nacheinander von
Dingen. Der Physiker und Nobelpreisträger Richard Feynman formuliert
das in seinen bekannten Lectures on Physics so: „Time is what happens when
nothing else happens.”3
In der modernen Physik beschreibt man daher Raum und Zeit als
Koordinaten, in denen Ereignisse stattfinden, die sogenannte Raumzeit –
ein vierdimensionaler Raum. Da man sich dies schwer vorstellen kann,
wollen wir hier als vereinfachtes Modell zwei Ortskoordinaten und die Zeit
als dreidimensionalen Raum betrachten. Ein Objekt bewegt sich in diesem
Raum entlang der Zeitachse, selbst wenn es keine Bewegung im Raum
10
3 Feynman, Richard: The Feynman Lectures on Physics. Boston und München 1999.
Darstellung der vierdimensionalen Welt: drei Raumkoordinaten (hier sind nur
zwei dargestellt) und eine Zeitkoordinate, basierend auf “Cube time”, aus: Spek-
trum der Wissenschaft Spezial 1/2003: „Phänomen Zeit”. © Bryan Christie.
hat. Aus dieser Perspektive ist die Gegenwart nicht besonders ausgezeich-
net, sie stellt einfach nur einen Moment in der Raumzeit dar. Der zweidi-
mensionale Erdumlauf des Mondes lässt sich deshalb als dreidimensionale
Schraubenlinien in der Raumzeit darstellen. 
Die physikalische Beschäftigung mit der Zeit korrigiert nicht nur so
manche unserer Zeitvorstellungen, sie erweitert sie auch; die Zeitstruktur
ist reichhaltiger, als unsere Alltagserfahrungen zeigen, wie wir noch sehen
werden. Das vielzitierte Zwillingsparadoxon, die Aufhebung der Gleichzei-
tigkeit und die Rolle der Bewegung beim Verstreichen der Zeit gehören
dazu. 
Episode 2: Wie misst man die Zeit? 
Albert Einstein beantwortet die Frage nach der Zeit kurz und knapp:
„Zeit ist, was die Uhr anzeigt”4, auch schon Isaac Newton hatte eine logi-
sche Definition: „Zeit ist, und sie tickt gleichmäßig von Moment zu
Moment.”5
Die Physik handelt von den Ereignissen der Natur und deren Nach-
einander. Nehmen wir zum Beispiel einen Blitzeinschlag, so ist zu seiner
Beschreibung die Angabe eines Ortes und des Zeitpunktes notwendig.
Damit ist natürlich noch nicht alles physikalisch Interessante über den Blitz
gesagt, aber die „Koordinaten” sind beschrieben. Orte lassen sich nicht
ohne Bezugssystem angeben, man muss angeben, wo man misst, z.B. in
einem Zimmer. Orte lassen sich mit drei Werten im Raum angeben. Das
Bezugssystem muss zudem die Zeit messen können – und dazu benutzt
man Uhren.
Was ist eine Uhr? 
Die Uhr ist ein Gerät, in dem eine periodische Abfolge von Ereignis-
sen stattfindet – die gleichen Ereignisse in einem regelmäßigen zeitlichen
Abstand. Nummeriert man die Ereignisse, entstehen Zeitmarkierungen,
so dass eine zeitliche Reihenfolge festgelegt wird. Bei der Messung eines
Zeitpunktes wird nun einfach festgelegt, in welches Paar aufeinanderfol-
gender Zeitmarken das zu messende Ereignis fällt. Je kleiner die Intervalle,
desto genauer lässt sich der Zeitpunkt bestimmen. 
Kalender
Was ein Kalender genau ist, hat sich langsam im Verlaufe der Jahr-
11
4 Einstein, Albert: Zur Elektrodynamik bewegter Körper. In: Annalen der Physik 4. 1905.
S. 891- 921.
5 Green, Brian: Warum ist nicht nichts? In: Der Spiegel 39/04. S. 191-194.
hunderte entwickelt. Erste Uhren
richteten sich noch nach den periodi-
schen Zeiten der Gestirne – dem
Umlauf der Erde um die Sonne, des
Mondes um die Erde oder der Erde
um sich selbst. So entstanden große
Zeitmarken – unsere Kalender, die
wir heute als Jahr, Monat und Tag
kennen. Schon zweitausend Jahre
vor unserer Zeitrechnung hatten die
Ägypter und Mayas solche Zeitmes-
sungen, auch in Indien oder China
gab es Kalender. Sie basierten ent-
weder auf den Mondphasen – 12
Monde = 354,3071 Tage, oder auf
der Umlaufzeit der Erde um die
Sonne: 365,2422 Tage. Das Luniso-
larjahr, auf dem der jüdische Kalen-
der beruhte, berücksichtigt beide Rhythmen. Schalttage sind in allen
Kalendern notwendig, um die Abweichungen vom Jahreszyklus zu kom-
pensieren. 
Der jüdische Kalender begann seine Zeitrechnung 3761 vor Christus,
hatte Monate mit 29 und 30 Tagen und fügte in periodischen Abständen
einen 13. Monat ein. Der Julianische Kalender, von Caesar 46 v. Chr.  einge-
führt, hatte 30 und 31 Tage, mit Ausnahme des Februars mit 28 Tagen, an
den alle vier Jahre ein Schalttag angehängt wurde. Mit einer Korrektur des
Julianischen Kalenders von 10 Tagen auf das Sonnenjahr führte Papst Gre-
gor XIII. 1582 den Gregorianischen Kalender ein, der noch heute gilt.
Sonnen-, Wasser-, Feueruhren
Kürzere Zeiten maßen Uhren, die den Tag unterteilten. Zunächst
nutzte man die Sonne selbst für eine weitere Unterteilung der Zeit: Die
Beobachtung des Schattens gilt als die älteste Messmethode der Zeit
innerhalb eines Tages. In der Antike war die Messung des eigenen Körper-
schattens in „Fuß” oder „Schuh” ein weit verbreitetes Maß. In Griechen-
land verabredete man sich beispielsweise auf die Zeit von 6-, 8-, 10- oder
12-füßigem Schatten. Die Messung des Schattens eines länglichen Gegen-
stands in der Sonne, der auf einen Maßstab projiziert wird, war daher auch
jahrhundertelang eine gängige Messmethode der Tageszeit. 
Für kürzere Zeitabstände wurde Wasser genutzt – Wasseruhren sind
sogenannte Klepshydren (Wasserdiebe). Das Einsinken eines Gefäßes in
12
WUNDERLICHES Wort: die Zeit vertreiben!
Sie zu halten, wäre das Problem.
Denn, wen ängstigts nicht: wo ist ein Bleiben,
wo ein endlich Sein in alledem? – 
Sieh, der Tag verlangsamt sich, entgegen 
jenem Raum, der ihn nach Abend nimmt:
Aufstehn wurde Stehn, und Stehn wird Legen,
und das willig Liegende verschwimmt –
Berge ruhn, von Sternen überprächtigt; –
aber auch in ihnen flimmert Zeit.
Ach, in meinem wilden Herzen nächtigt
obdachlos die Unvergänglichkeit.
Rainer Maria Rilke (1875-1926).
eine Wassermenge bzw. das Ausfließen einer bestimmten Wassermenge
aus einem Gefäß waren verbreitete Messprinzipien. Aus dieser Zeit stam-
men unsere Vorstellungen der „fließenden Zeit” und der „tröpfelnden
Zeit”. Die Klepshydra wurde für kurze Zeitintervalle genutzt, z.B. für die
Redezeit in Gerichts- oder Ratsgremien. Da Verhandlungen innerhalb
eines Tages abgehandelt werden mussten, wurden die Redezeiten auf die
Auslaufzeiten von Wasserkrügen begrenzt – meist 3- 4 Minuten. Das römi-
sche Militär nutzte die Wasseruhren auch für die Bestimmung der Nacht-
wachenzeit. 
Neben Sonne und Wasser
war auch Feuer als Zeitangabe
verbreitet – durch Abbrennen
von Öl, Kerzen oder Räucher-
stäbchen. Kerzenuhren verfüg-
ten über eingravierte Abstände,
welche die Brenndauer in kleine-
re Abschnitte unterteilten. Karl
V. von Frankreich soll eine 24-
Stunden-Kerze eingeführt ha-
ben, die in drei Abschnitte für
den dreigeteilten Tagesablauf –
Arbeit, Freizeit, Schlaf, unterteilt
war. 
Die Stunde
Die Genauigkeit all dieser Uhren war aber großen Schwankungen
ausgesetzt. Daher sann man nach genaueren Maßen. Die genaue Zwölf-
teilung des Tages geht auf die babylonische Unterteilung des Tages in
zwölf Doppelstunden zurück, die sowohl Tag als auch Nacht in gleich lange
Zeitabschnitte teilt. Diese Einteilung erschafft die Stunde als wichtigste
Zeiteinheit, die viele Jahrhunderte über Kirchtürme zunächst durch Ausru-
fe, Glocken, später durch Kirchturmuhren unter der Bevölkerung bekannt
gemacht wurde und damit das tägliche Leben und die Arbeitswelt maß-
geblich strukturierte. Sie reichte lange Zeit aus, kürzere Zeiten wurden
weiterhin mit anderen Maßen gemessen. In einer Konstanzer Chronik aus
dem Jahre 1295 heißt es: „umb mittentag do kam der größt erdbibern, ... und
weret wohl als lang als ainer ein paternoster und ein ave maria möcht spre-
chen”.6
Mit dem Streben nach wissenschaftlichen Erklärungen nahm auch
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Überlaß es der Zeit
Erscheint dir etwas unerhört,
Bist du tiefsten Herzens empört,
Bäume nicht auf, versuch’s nicht mit Streit,
Berühr es nicht, überlaß es der Zeit.
Am ersten Tag wirst du feige dich schelten,
Am zweiten läßt du dein Schweigen schon gelten,
Am dritten hast du’s überwunden,
Alles ist wichtig nur auf Stunden,
Ärger ist Zehrer und Lebensvergifter,
Zeit ist Balsam und Friedensstifter.
6 Vgl.: Dohrn-van Rossum, Gerhard: Die Geschichte der Stunde – Uhren und moderne
Zeitordnungen. München 1995. S. 47.
der Bedarf nach einer Unterteilung der Stunde zu. Galileo Galilei nutzte
zunächst seinen Puls als natürlichen Taktgeber. Er gibt ein gutes Gefühl für
die Sekunde, denn der Pulsschlag dauert etwa eine Sekunde. Später, als
17-jähriger Medizinstudent, entdeckte er das Pendeln der Kronleuchter im
Dom von Pisa als Taktquelle. 
Als neue Taktquelle kommen im 13. Jahrhundert die Sanduhr und
fast zeitgleich die ersten mechanischen Uhren hinzu. Sanduhren erlaubten
die Messung kurzer Zeiten durch kleine Öffnungen hindurchrieselnden
Sands. Sie waren zunächst zur Bestimmung der Schiffsgeschwindigkeit
verbreitet, später in Form der „Stundengläser” als Ersatz überall dort, wo
mechanische Uhren zu kostspielig waren. 
Die mechanische Uhr
Die mechanische Uhr wurde, so vermutet man, im 13. Jahrhundert in
europäischen Klöstern erfunden, wobei technisches Wissen aus dem isla-
mischen Raum und aus China eine wichtige Rolle gespielt hat. Zunächst
suchte man nach einem genaueren Antrieb für Wasseruhren und wasser-
getriebene Weckvorrichtungen, doch schon bald gewann die Räderuhr an
sich an Verbreitung. Wer genau die für die mechanische Uhr so bahnbre-
chende Entwicklung des
Hemmmechanismus erfun-
den hat, ist unbekannt,
doch ab ca. 1320 wurden
bereits komplexe Räderuh-
ren mit astronomischen
Anzeigen für Kirchen in Eng-




ist die Hemmung, die nichts
anderes darstellt als das Ein-
schalten einer Leerstelle in




hemmt und damit struktu-
riert und reguliert. Dadurch
ergibt sich aus der kontinu-
ierlichen Drehbewegung
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Mechanische Uhr mit Waagbalkhemmung, aus: Spektrum der Wissen-
schaft Spezial 1/2003: „Phänomen Zeit”. © The Time Museum/Rockford.
eine Bewegung in kleinen Schritten, die Sekunde entsteht. Aus heutiger
Sicht ist die Räderhemmung eine der wichtigsten Erfindungen der letzten
Jahrhunderte. 
Um 1400 ist die Waagbalkhem-
mung die gebräuchlichste Hemmung,
bei der der Ablauf einer durch Gewich-
te angetriebenen Welle durch ein
Zahnrad gebremst wird, das wiederum
mit Zacken einer als Waage ange-
brachten Hemmung reguliert wird.
Das Räderwerk überträgt die Energie
des Antriebs auf die Zeiger des Ziffern-
blatts. Das Zittern der unterbrochenen
Bewegung führt auch zu dem Namen
„Unruhe”. 
Als 1636 das Pendelgesetz erfun-
den wird, wird schnell das Pendel als
Taktgeber übernommen. Denn wenn
man eine Kugel an einem Faden von
einem Meter Länge pendeln lässt, dau-
ert eine Schwingung genau eine
Sekunde. Damit war die Sekunde phy-
sikalisch definiert. Christian Huygens
verbesserte 1658 den Mechanismus
und die Genauigkeit der Pendeluhr, so dass diese als kompakte Uhr in
wohlhabenderen Haushalten Verbreitung finden konnte. 
Man entdeckt den Mechanismus von Zugfedern und Schnecke, die
eine immer größere Kompaktierung der Uhren erlauben. Der Antrieb mit
einer gespannten Stahlfeder hat gegenüber dem Antrieb mit Gewichten
den Vorteil, dass die Spannung auch beibehalten wird, wenn man die Uhr
bewegt. Zusammen mit der immer weiter fortschreitenden Verkleinerung
entstehen so im 14. und 15. Jahrhundert, besonders in Frankreich, die
ersten tragbaren Uhren – exklusive Statussymbole. Der französische König
soll 1397 bis 89 auf seinen Reisen spezielle Uhrträger beschäftigt haben;
am Mailänder Hof von Lodovico Sforzas berichtet man um 1490 von „klei-
nen schlagenden Uhren”, die die Gäste an Ballkostümen befestigen konn-
ten. Die vom Nürnberger Uhrmacher Peter Heinlein ca. 1510 entwickelte
kleine Uhr in einem Metallgehäuse – das „Nürnberger Ei” – läutete dann
endgültig die Ära der Taschenuhren ein. 
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Zeitsynchronisation
Mit der Zunahme der Wirtschaftsbeziehungen über regionale Gren-
zen hinaus wuchs das Bedürfnis nach Synchronisation der Zeit, da Tätig-
keiten aufeinander abgestimmt werden mussten. Die Zeit wird mit immer
genaueren öffentlichen und privaten Uhren, Zeitplänen, Verordnungen
und immer flächendeckender gezählt und verplant, aber gleichzeitig als
immer knapper empfunden. Die Zeit wird eine Ware, die an Bedeutung
dem Geld gleichgesetzt wird. 
Zunächst sind im 18. Jahrhundert die wichtigsten Uhren diejenigen
der Postämter, die das Reisen und die Verbindung in andere Städte erlaub-
ten. Ab 1830 werden mit Entstehung der ersten Eisenbahn- und Dampf-
schifflinien die Uhren der Eisenbahn die genauesten. Aus dieser Zeit
stammt auch die Redensart „Es wird allerhöchste Eisenbahn”, aus einem
Schwank von Adolf Glaßbrenner von 1843 (Der Heiratsantrag). Der schwer
zerstreute Briefträger Bornike will um die Hand der Tochter des Malers
Kleisch bitten. Am Ende der Szene bricht der Briefträger ganz plötzlich auf,
weil er die Post aus Leipzig, die schon im Postamt auf ihn wartet, noch aus-
tragen muss. Beim Weggehen sagt er: „Es ist die allerhöchste Eisenbahn, die
Zeit ist schon vor drei Stunden angekommen.”7
Die Vereinheitlichung
lokaler Zeiten wird durch Rei-
sen vordringlich. Die erste
„Weltzeit” wird 1873 in Ameri-
ka festgelegt, wo es 71 ver-
schiedene Eisenbahnzeiten
gegeben haben soll. Die inter-
nationale Meridiankonferenz
legt 1884 den Nullmeridian in
Greenwich fest und läutet
damit auch das Ende der nicht-koordinierten Zeit ein. Die mittlere Green-
wich-Zeit diente bis in die 60er Jahre des 20. Jahrhunderts als „Weltzeit”. 
Quarz- und Atomuhren
Man suchte weiter nach immer präziseren Taktgebern für Uhren.
1930 wird die Quarzuhr erfunden. Ihr Taktgeber ist die Eigenschwingung
des Quarzkristalls, der durch elektrische Ströme zu Schwingungen ange-
regt wird. Seine Schwingung hat eine tägliche Schwankung von nur 0,2
Tausendstel Sekunden, die größte bis dahin erreichte Genauigkeit. Da bei
größeren Uhren der Quarz jedoch sehr genau auf einer Temperatur gehal-
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7 Glaßbrenner, Adolf: Der Heiratsantrag in der Niederwallstraße. In: Das heitere Brenn-
glas. Berlin 1948.
Betrachtung der Zeit.
Mein sind die Jahre nicht die mir die Zeit genommen / 
Mein sind die Jahre nicht / die etwa möchten kommen
Der Augenblick ist mein / und nehm’ ich den in acht
So ist der mein / der Jahr und Ewigkeit gemacht.
Andreas Gryphius (1616 -1664).
ten werden musste, suchte man weiter nach geeigneten Schwingungen in
der Natur mit einer möglichst genauen, konstanten Periodendauer. 
Man fand sie sehr bald in der Eigenschwingung der Ammoniakmole-
küle – die Atomuhren. Die ersten, noch unzuverlässigen Atomuhren wer-
den 1948 in den USA gebaut, ab 1955 stehen sie als genauer Taktgeber
zunächst für Quarzuhren zur Verfügung. 
Die Schwingungen des Rubidium – und vor allem seit Ende der 50er
Jahre des Cäsiums gelten inzwischen als genaueste Taktgeber: Cäsiumuh-
ren gehen in drei Millionen Jahren höchstens eine Sekunde falsch. Dadurch
wird eine ganz neue Definition der Sekunde möglich.
Ab 1967 wird die Sekunde als das 9 192 631 770fache der Perioden-
dauer einer speziellen Strahlung des Cäsiumatoms definiert. Die Uhr des
Internationalen Büros für die Zeit in Paris gilt als „Weltuhr”, die „interna-
tionale Atomzeit”, ab 1972 die „Koordinierte Weltzeit UTC”, definiert nun
unsere Zeit – die Sekunde wird in Nanosekunden unterteilt gezählt. 
Wie funktioniert die Cäsium-Uhr? In einem Ofen werden Cäsium-
Atome verdampft. Sie befinden sich danach in den beiden energetisch
tiefsten Zuständen, die Cäsium-Atome einnehmen können. Nach dem
Verdampfen werden die Atome magnetisch sortiert, indem sie ein Mag-
netfeld durchlaufen, das eine Sorte ablenkt. Es bleibt nur eine Sorte
Cäsium-Atome übrig, die in einen Hohlraumresonator – eine Art Box mit
reflektierenden Wänden – gelangen. Dort werden die Atome durch
Bestrahlung mit einem Mikrowellenfeld animiert, den Zustand zu wech-
seln. Nach Verlassen des Hohlraumresonators sortiert die Apparatur
wiederum und fängt die Atome, die ihren Zustand gewechselt haben, in
einer speziellen Kammer auf. Bei einer bestimmen Frequenz der Mikro-
wellenstrahlung ist der Wechsel am größten. Diese wird gehalten und
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Die beiden Atomuhren der Physikalisch-Technischen Bundesanstalt in Braunschweig. 
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gezählt. Es sind gerade 9 192 631 770 Schwingungen in einer Sekunde.
Benutzt man die Schwerkraft zusätzlich bei der Bewegung der Cäsium-
Atome als Sortierkriterium, gehen Atomuhren noch genauer: In dreißig
Millionen Jahren geht diese Uhr höchstens eine Sekunde falsch. 
Episode 3: Relative Zeit
Die Newton'sche Physik sah die Zeit als absolut an, genauso wie
räumliche Abstände, sie waren unabhängig vom Bezugssystem, in dem
die Zeit gemessen wurde. Egal ob sich eine Person in einem Zug bewegt,
steht oder im Flugzeug fliegt, die Zeit bleibt gleich. Newton sagt, man
könne „das Zeitintervall zwischen zwei Ereignissen eindeutig bestimmen, und
diese Zeit bleibt stets die gleiche, wer auch immer sie misst – vorausgesetzt die
Uhr geht richtig”. Nach dieser Auffassung ist Zeit getrennt und unabhängig
vom Raum. Eine andere Größe ist nach Newton jedoch in jedem Bezugs-
system verschieden: Die Geschwindigkeit, sie hängt davon ab, wie schnell
man sich bewegt, ganz in Übereinstimmung mit unserer Alltagserfahrung.
Wenn wir mit dem ICE-Zug mit 200 km/h durch die Landschaft gleiten,
sieht ein etwas langsamer fahrendes Auto daneben aus, als fahre es
Schritt, obwohl es für einen an der Raststätte stehenden Beobachter sehr
schnell fährt. Wir erwarten jedoch nicht, dass unsere Armbanduhr anders
geht als die Bahnhofsuhren, an denen wir vorbei fahren. 
Die Beschreibung der Relativitätstheorie von Albert Einstein hat die-
ses Weltbild dramatisch verändert. Sie beruht auf der 1881 und 1887 von
Michelson und Morley in Messungen gefundenen Konstanz der Lichtge-
schwindigkeit: Licht breitet sich im Gegensatz zu Schall ohne Träger aus,
und zwar im Vakuum mit der Geschwindigkeit von 299 792 458 m/s, also




oder des Beobachters und
ist in jedem, auch in einem
mit einer hohen
Geschwindigkeit beweg-
ten System gleich. 
Diese Aussage klingt
einfach und eingängig,




ICE. © http://www.bahntantchen.de/ice.htm. (04.01.2006)
Additivität von Geschwindigkeiten. Einstein
erkannte als erster, dass die Existenz dieser abso-
luten Geschwindigkeit nur mit einer grundlegen-
den Veränderung der Raum-Zeit-Struktur ver-
bunden werden kann und formulierte dies in der
speziellen Relativitätstheorie, deren Aussagen
für unser Verständnis der Zeit einschneidend
sind: 
Zeitdilatation und Zwillingsparadoxon
Zeit und Zeitabstände sind relativ. Zwei
aufeinanderfolgende Ereignisse haben für einen
ruhenden Beobachter einen kürzeren Zeitab-
stand als für einen mit einer Geschwindigkeit
bewegten Beobachter. Damit gehen bewegte
Uhren langsamer, man spricht von Zeitdilata-
tion. Die Effekte werden umso stärker, je näher
die Bewegungsgeschwindigkeit an die Lichtge-
schwindigkeit kommt. 
Dieser Effekt wird besonders deutlich am
sogenannten Zwillingsparadoxon, das in einer
zukünftigen Welt spielt, in der man mit Raum-
schiffen mit Geschwindigkeiten nahe der Licht-
geschwindigkeit reisen kann. Wenn von den
Zwillingen einer eine Weltraumreise mit z.B.
86,6% der Lichtgeschwindigkeit unternimmt und
nach 10 Jahren – so wie es seine Borduhr ihm
anzeigt – zurück zur Erde kommt, dann sind für
den anderen Zwilling, der auf der Erde geblieben
ist, bereits 20 Jahre vergangen – er ist also viel
schneller gealtert. Dies wäre eine neue Interpre-
tation von „Reisen hält jung”. 
Es gibt zahlreiche Hinweise darauf, dass diese Annahme stimmt. Im
kleinen Maß konnte man dies bereits experimentell beweisen: 1971 wur-
den Cäsium-Atomuhren auf Linienflüge west- und ostwärts um die Erde
mitgenommen und zeigten eine aufgrund der im Vergleich zur Lichtge-
schwindigkeit relativ langsamen Geschwindigkeit nur kleine, doch mess-
bare Zeitdifferenz von einer Milliardstel Sekunde.
Andere Objekte kommen eher an die Lichtgeschwindigkeit heran
und zeigen diesen Effekt deutlicher. Bestimmte Elementarteilchen, Myo-
nen, leben im Mittel nur sehr kurz, 1,52 Milliardstel Sekunden. Sie zerfal-
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Die Zeit geht nicht, sie stehet still,
Wir ziehen durch sie hin;
Sie ist ein Karawanserei,
Wir sind die Pilger drin.
Ein Etwas, form- und farbenlos,
Das nur Gestalt gewinnt,
Wo ihr drin auf und nieder taucht,
Bis wieder ihr zerrinnt.
Es blitzt ein Tropfen Morgentau
Im Strahl des Sonnenlichts –
Ein Tag kann eine Perle sein
Und hundert Jahre – Nichts!
Es ist ein weißes Pergament
Die Zeit, und jeder schreibt
Mit seinem besten Blut darauf,
Bis ihn der Strom vertreibt.
An dich, du wunderbare Welt,
Du Schönheit ohne End,
Schreib ich ’nen kurzen Liebesbrief
Auf dieses Pergament.
Froh bin ich, daß ich aufgetaucht
In deinem runden Kranz;
Zum Dank trüb ich die Quelle nicht
Und lobe deinen Glanz!
Gottfried Keller (1819 -1890), Aus dem Leben.
len danach in Elektronen und Neutrinos. In einem Speicherring, in dem sie
sich fast mit Lichtgeschwindigkeit bewegen, beobachten wir sie quasi in
Zeitlupe: die Myonen haben eine Lebensdauer von 44,6 Millionstel Sekun-
den.
Was passiert, wenn ein Teil-
chen nahe an die Lichtgeschwin-
digkeit kommt? Das ist schwer
möglich, da die Masse der Teilchen
dann immer größer wird – auch
eine Folge von Einsteins Relativi-
tätstheorie. Dadurch wird die
Beschleunigung, also die Kraft, die
man aufbringen müsste, um die
Geschwindigkeit zu erhöhen,
immer größer, so dass wir es nie
schaffen können, ganz auf die
Lichtgeschwindigkeit zu kommen.
Also können Objekte mit Masse
nicht die Lichtgeschwindigkeit
erreichen. 
Aber es gibt Objekte, die gar
keine Masse haben, und deren
Geschwindigkeit ist die des Lichts:
die Photonen, die Teilchen des
Lichts. Die Konsequenzen für die
Zeit sind überraschend: im Photon
tickt keine Uhr, es verrinnt keine
Zeit! Unsere Welt der Materie ist eindeutig getrennt von der Welt der
bewegten Strahlung. Wir kennen die Zeit in unserer Welt, aber dort exis-
tiert sie, von außen gesehen, gar nicht. 
Könnte man auf einem Photon reiten? Was könnte man dann sehen?
Wie würde die Welt aussehen? Ich kann es nicht und vielleicht geht es
auch grundsätzlich nicht. Diese Welt ist uns vollkommen fremd, wir kön-
nen uns unsere Zeitlichkeit nicht wegdenken. 
Allerdings wird unser Zeitgefühl erst bei sehr hohen Geschwindig-
keiten strapaziert. Aber wir müssen allgemein den Begriff einer absoluten
Zeit aufgeben: Gegeneinander bewegte Bezugssysteme haben jeweils
ihre eigene Zeit!
Gleichzeitigkeit ist relativ
Zwei Ereignisse, die in einem System gleichzeitig gemessen wurden,
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sind bezüglich anderer Bezugssysteme nicht gleichzeitig. Damit gibt es
auch keine absolute Gegenwart. Sogar die zeitliche Reihenfolge muss
nicht überall gleich sein – sofern es nicht kausale Verknüpfungen gibt: Das
Ursache-Wirkungsprinzip ist absolut. 
Kann man denn dann überhaupt Gleichzeitigkeit feststellen? Man
muss also nun Gleichzeitigkeit ganz anders definieren – z.B., indem man
Uhren in verschiedenen Bezugssystemen mit Signalen, die sich mit einer
festen Geschwindigkeit bewegen, synchronisiert. 
Raum und Zeit sind ver-
knüpft
In der speziellen Relativitäts-
theorie gibt es auch Größen, die
nicht abhängig vom Bezugssys-
tem sind. So ist ein raum-zeitlicher
Abstand zwischen zwei Ereignis-
sen absolut, da der Raum bei
Bewegung kontrahiert, die Zeit
verlängert wird. Raum und Zeit
können daher nicht getrennt wer-
den, aber als Raumzeit haben sie
festen Bestand. 
Für unsere Welt heißt das,
dass die Raumzeit nun eine Rolle
in der Entstehung einnimmt, wie
wir sie vorher dem Raum alleine zugestanden haben: Weltentstehung
oder Schöpfung war die Erschaffung der Raumzeit, die Zeit und der Raum
entstanden gleichzeitig: Schöpfung geschieht nicht in der Zeit. 
Schon Augustinus hat dies in seinen Philosophischen Überlegungen,
die die moderne Physik nun beinhaltet, erkannt: „Niemals also hat es eine
Zeit gegeben, wo du nicht schon etwas geschaffen hattest, weil du ja die Zeit
selbst geschaffen hast.”8
Episode 4: Grenzen der Zeit - Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft?
Nicht nur die Bewegung kann die Zeit verändern, sondern auch eine
starke Massenkonzentration, wie wir sie bei Sternen, insbesondere bei
Sternen im Endstadium finden. Dies hat Albert Einstein in seiner Allgemei-
nen Relativitätstheorie formuliert, in der er beliebig beschleunigte
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für Musik.
[...] Die Zeit im Grund, Quin-quin, die Zeit,
die ändert doch nichts an den Sachen.
Die Zeit, die ist ein sonderbares Ding.
Wenn man so hinlebt, ist sie rein gar nichts.
Aber dann auf einmal, 
da spürt man nichts als sie:
sie ist um uns herum, sie ist auch in uns drinnen.
In den Gesichtern rieselt sie, im Spiegel da rieselt sie,
in meinen Schläfen fließt sie.
Und zwischen mir und dir da fließt sie wieder. 
Lautlos, wie eine Sanduhr. [...]
8 Vgl.: Lachmann, Otto F.: Die Bekenntnisse des heiligen Augustinus. Leipzig 1888. 
Bezugssysteme betrachtet. Die
Massen beeinflussen in ihr die
Geometrie der Raumzeit, die
Koordinaten werden gekrümmt.
Für unsere Diskussion über das
Wesen der Zeit bedeutet die All-
gemeine Relativitätstheorie:
Zeitliche Abstände werden
auch von Schwerefeldern beein-
flusst, Massen von Neutronen-
sternen, die um eine Milliarde
Tonnen haben können, verzögern
die Zeit, sie wird langsamer. Die
Massenkonzentration kann so
groß werden, dass ein sogenann-
tes Schwarzes Loch entsteht. Es
hat eine so große Masse, dass alle
Objekte, die sich ihm annähern,
„verschluckt” werden. Betrachtet
man ein Objekt am Rand eines
schwarzen Lochs, das in seiner
Eigenzeit jede Sekunde ein Signal
aussendet, so werden, von außen
betrachtet, die Signalabstände immer größer werden. Die Zeit verrinnt in
dem Objekt immer langsamer, bis sie schließlich still steht, die Zeit ist ste-
hen geblieben. 
Auch hier hat man in Experimenten bereits bei kleinen Teilchen
Beweise gefunden: Cäsium-Atomuhren werden vom Schwerefeld der Erde
beeinflusst. Für 100 m Höhendifferenz beträgt der Unterschied eine Milli-
ardstel Sekunde pro Tag. 
Existiert ein Weltalter?
Aufgrund des Einflusses der Gravitation ist es schwer, von einem all-
gemeinen Weltalter des Universums zu sprechen. Man kann dies nur für
Bereiche, in denen die Expansion ungefähr gleich ist, denn dann hat man
ein homogenes Kosmologiemodell. 
Reisen in die Vergangenheit
Könnte man in die Vergangenheit oder in die Zukunft reisen? Was in
Science-Fiction-Filmen so leicht machbar erscheint, ist in der physikali-
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Doch was könnte auch Großes entstehen in so
kurzer Zeit? fuhr ich fort. Denn diese ganze Zeit
von der Kindheit bis zum Alter ist doch wohl sehr
kurz, verglichen mit der gesamten Zeit. 
„Sie ist ja überhaupt nichts”, erwiderte er.
Glaubst du nun, ein unsterbliches Wesen soll um
einer so kurzen Zeit willen ernst gemacht
haben, nicht aber für die ganze Zeit?
„Das glaube ich nicht”, sagte er. „Doch was
willst du damit sagen?”
Hast du denn nicht bemerkt, erwiderte ich, daß
unsere Seele unsterblich ist und niemals zugrun-
de geht? 
Da schaute er mich an und sagte ganz verwun-
dert: „Beim Zeus, ich nicht – aber kannst denn
du das behaupten?”
Ja, wenn ich mich nicht irre. Und auch du könn-
test es, glaube ich; es ist ja auch gar nicht
schwer.
Platon (427 v. Chr.- 348/347 v. Chr.), Der Staat, Über das Gerechte.
Übersetzt von Rüdiger Rufener. © Patmos Verlag GmbH & Co. KG,
Düsseldorf.
schen Realität weitaus komplizierter, hat aber durchaus einen Bezug zu
den Aspekten der Zeit, die wir bisher diskutiert haben. 
Ein Beispiel: Würde ein Astronaut ein Schwarzes Loch mit seinem
Raumschiff fast streifen und danach entkommen – zugegeben ein phan-
tastisches Unterfangen – könnte er weit in die Zukunft reisen, da ja auf der
Erde die Zeit, die für ihn in der Nähe des Schwarzen Lochs so sehr langsam
verging, inzwischen viel weiter fortgeschritten ist. Die Zeitmaschine ist
das Produkt, das in der Science-Fiction-Literatur daraus geworden ist. Wie
kann man jedoch in die Vergangenheit reisen, ohne kausale Widersprüche
zu erzeugen (z.B. seine eigene Mutter ermorden)? Diese Frage ist ein der-
zeit weites Feld der Forschung und im Sinne einer naturwissenschaftlichen
Beschreibung bisher nicht geklärt. 
Unumkehrbarkeit
In unserer täglichen Erfahrung gibt es jedoch klare Vorgaben: Die
Vergangenheit liegt hinter uns, sie ist fest und nicht veränderbar, die
Zukunft ist offen und liegt unbekannt vor uns. Ereignisse laufen also in
Richtung Zukunft, nicht in Richtung Vergangenheit. Ein Glas, das zu Boden
fällt, zerbricht. Bisher hat noch kein Mensch beobachtet, dass ein Glas aus
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aus: Loriot, Szenen einer Ehe. © 2005 Diogenes Verlag AG Zürich.
den Bruchstücken geformt wird und vom Boden auf den Tisch hüpft. Wir
altern ständig und werden nie mehr jung. Es gibt einen Pfeil der Zeit, die
Zeit hat eine Richtung, sie ist in unseren Erfahrungen asymmetrisch. 
Die Gesetze der Physik – hier die Mechanik – würden dies jedoch
erlauben, da sie keine Vorzugsrichtung der Zeit kennen. Alle physikali-
schen Grundgleichungen können sowohl in die positive Zeitrichtung
(Zukunft) wie auch in die negative Zeitrichtung (Vergangenheit) ablaufen,
sie sind zeitumkehrinvariant. Wie kommt es dann in unserer Realität, dass
die Scherben immer entstehen, dass ein Kaffee immer abkühlt und nie
heiß wird, obwohl alle Moleküle zeitumkehrinvariante Grundgleichungen
haben? 
Diesen Widerspruch lösen derzeit phänomenologische Gleichungen
wie der zweite Hauptsatz der Wärmeleitung: Wärme fließt immer von
einem wärmeren zu einem kälteren Körper, es kann keine Energie gewon-
nen werden. Die Prozesse erhalten dadurch eine Richtung, sie werden irre-
versibel. Die Messgröße Entropie umschreibt diesen Prozess durch ein
Maß für die Unordnung in der Welt: Ordnung – z.B. geschichteter Sand –
wird im Verlauf der Zeit – verstärkt durch Schütteln – in Unordnung über-
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Salvador Dalí, Auflösung der Beständigkeit der Erinnerung, Öl auf Leinwand, The Salvador Dalí
Museum, St. Petersburg, 1952-1954. © Salvador Dalí. Foundation Gala-Salvador Dalí/VG Bild-
Kunst, Bonn 2005.
gehen, dabei entsteht Entropie. Sie nimmt solange zu, bis ein Gleichge-
wicht erreicht ist. Dort, wo Ordnung entsteht, wird Energie aufgebracht,
so dass in der Umgebung die Entropie steigen muss. 
Das Problem besteht in der Begründung dieser phänomenologi-
schen Gleichungen aus den Grundgleichungen der Physik. Dies ist ein tie-
fes Problem, das dennoch in einem gewissen Grad zu lösen ist. Der Schlüs-
sel liegt in der Erkenntnis, dass ein Vorgang in der Natur durch zwei Dinge
bestimmt ist, durch die Gesetze für die zeitliche Entwicklung und durch
die Ausgangssituation, sozusagen die Anfangsbedingungen. Ein Gesetz
sagt nur, wie ein Zustand sich weiter entwickelt, es nimmt aber einen Aus-
gangszustand als gegeben an. 
Wahrscheinlichkeiten für Ereignisse
Ausgangszustände für bestimmte Vorgänge können aber mehr oder
weniger wahrscheinlich sein. Und in diesem mehr oder weniger liegt das
Geheimnis, es macht den gigantischen Unterschied aus. Eine Ausgangssi-
tuation für die Bruchstücke des Glases, die so beschaffen wären, dass diese
sich wieder zu dem unversehrten Glas zusammensetzen und auf den Tisch
hüpfen, konkurriert mit so vielen anderen Ausgangssituationen, die dies
nicht erreichen, dass sie außerordentlich unwahrscheinlich ist. Es ist die
Komplexität, die ungeheure Menge an Möglichkeiten, die ein Verhalten
wie die Zeitumkehr unwahrscheinlich macht. 
Das Wort unwahrscheinlich ist dabei eigentlich zu schwach. Die
Wahrscheinlichkeit, im Lotto sechs Richtige zu haben, ist gerade 1:107
oder Eins zu Zehn Millionen. Wenn also zehn Millionen Menschen Lotto
spielen, dann wird ungefähr einer sechs Richtige getippt haben. Die Wahr-
scheinlichkeit für den auffälligen Ausgangszustand der Glasscherben ist
1:101000. Wenn wir also 1:101000 Glasscherbenhaufen hätten, würde auch
diese Situation dabei sein. So viele kann es aber gar nicht geben, dazu
reicht die gesamte Materie der Welt nicht aus. 
Auch die quantenmechanische Beschrei-
bung der Prozesse zeigt dasselbe Phänomen:
Für künftige Ereignisse macht sie nur Wahr-
scheinlichkeitsaussagen, die zugehörige Schrö-
dinger-Gleichung enthält keine Zeitrichtung.
Erst durch den Vorgang der Messung kommt
ein irreversibler Prozess ins Spiel. Die Rolle des
Messprozesses ist bisher noch nicht vollständig
verstanden, so dass diese Situation für viele
Spekulationen Raum lässt. Auch für die Mög-
lichkeit der Parallelwelten, die alle existieren,
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[...] Die Dinge gehen bald voran, bald
folgen sie, bald hauchen sie warm, bald
blasen sie kalt, bald sind sie stark, bald
sind sie dünn, bald schwimmen sie
oben, bald stürzen sie. 
Darum meidet der Berufene das
Zusehr, das Zuviel, das Zugroß.
Laotse (6. Jh. v. Chr.), Tao te king. Übersetzt von
Richard Wilhelm.
bis die Person sich für eine Handlung entscheidet (die Messung) und damit
eine Welt aus den parallel möglichen aussucht. Science-Fiction-Autoren
schwärmen daher von dem Gleiten zwischen Parallelen Welten – eine The-
orie, die der Einzigartigkeit des Menschen stark widerspricht. 
Die Komplexität der Welt ist also für den Zeitpfeil verantwortlich.
Wir beziehen sozusagen unsere Vorteile aus der Komplexität, die ja das
Leben und das Bewusstsein ausmachen, mit dem Vergehen der Zeit in eine
Richtung und damit dem Altern. 
Ausblick: Das Absolute ist uns fremd
Die Zeit, die ist ein sonderbar Ding – tatsächlich ist sie umso sonder-
barer, je mehr wir versuchen, abstrakt und distanziert von unserem täg-
lichen Erleben über sie nachzudenken. Wir werden dabei in eine Welt
geführt, die von unseren Denkgewohnheiten und unseren Alltagserfah-
rungen weit entfernt ist. 
Die Abhängigkeit der Zeit vom Bewegungszustand des Beobachters,
die Zeitlosigkeit des Photons, die Unumkehrbarkeit der Zeit für komplexe
Systeme, das alles stößt an die Grenzen unserer Anschauung. Nur die for-
male Frage des „Wie” der Physik führte uns dorthin. Diese Welt liegt uns
jedoch sehr fern. Wir bewegen uns im täglichen Leben nicht mit der Licht-
geschwindigkeit; auch wenn sie eine absolute Grenzgeschwindigkeit ist,
so ist sie für uns unerreichbar. 
Man könnte weiter überlegen: ist uns das Absolute, das Fundamen-
tale fremd? Können wir es überhaupt erfassen? Auch die Quantenmecha-
nik hat mit dem Planck'schen Wirkungsquantum eine fundamentale
Größe, die die Sicht der Welt einschneidend verändert. In unserer realen
Erfahrungswelt ist sie jedoch kaum zu bemerken, erst in der Nanowelt
wird sie merklich. 
Wir Menschen mit unserem komplexen Gehirn sind das Produkt
einer langen Evolution, wir sind mit der Zeit entstanden. Mit dem Fort-
schreiten der Zeit entstand immer Abgeleitetes, Weiterentwickeltes, aber
nichts Absolutes und Fundamentales. Die Welt, in der absolute Naturkon-
stanten eine Rolle spielen, verschwand in der Ferne, Phänomene der Kom-
plexität nehmen mit der Zeit die Überhand. Und dennoch ist unser Geist
nun in der Lage, sich zurück zu denken in die Situation des Fundamenta-
len. Wir stehen dabei noch am Anfang.
Die Zeit, die ist ein sonderbar Ding – nicht nur die Zeit, die ganze
Welt ist es, und unser Staunen darüber wächst ständig. 
„Das Höchste, wozu ein Mensch gelangen kann, ist Staunen”9, befand
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9 Johann Wolfgang von Goethe in einem Gespräch mit Eckermann über seine Farben-
lehre, ca. 1829.
schon J. W. v. Goethe angesichts der Naturwissenschaften. „Die Zeit”, so
sagt schließlich die Marschallin im Rosenkavalier, „sie ist um uns herum, sie
ist auch in uns drinnen, manchmal hör' ich sie fließen, unaufhaltsam. Allein,
man muss sich nicht vor ihr fürchten. Auch sie ist ein Geschöpf des Vaters, der
uns alle erschaffen hat.”10 Und hier hat die Marschallin die Vorstellung der
modernen Physik zur Zeit schon vorweggenommen: Denn obwohl die Zeit
uns in ihrer Relativität fremd erscheint, so ist sie doch mit der Materie und
unserer Existenz entstanden, die uns und unser Empfinden erst ermög-
lichte.
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10 Hofmannsthal von, Hugo: Der Rosenkavalier. Frankfurt 1962.
Andromeda-Nebel in ca. 2,2 Millionen Lichtjahren Entfernung. © Tony Hallas / Science Photo
Library (SPL) / Agentur Focus.
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In Meister Horas Haus in der Niemals-Gasse ticken Tausende von Uhren, aus: Margarete von
Schwarzkopf, Das Filmbuch Momo. © Wolfgang Jahnke.
29
„[...] Und alle Zeit, die nicht mit dem Herzen wahrgenommen wird,
ist so verloren, wie die Farben des Regenbogens für einen Blinden [...]”
Meister Hora nickte langsam. Er blickte Momo lange an, dann frag-
te er: „Möchtest du sehen, wo die Zeit herkommt?” „Ja”, flüsterte sie. „Ich
werde dich hinführen”, sagte Meister Hora. [...] 
Nach und nach erkannte Momo, dass sie unter einer gewaltigen,
vollkommen runden Kuppel stand, die ihr so groß schien wie das ganze
Himmelsgewölbe. Und diese riesige Kuppel war aus reinstem Gold. Hoch
oben in der Mitte war eine kreisrunde Öffnung, durch die eine Säule von
Licht senkrecht herniederfiel auf einen ebenso kreisrunden Teich, dessen
schwarzes Wasser glatt und reglos lag wie ein dunkler Spiegel. 
Dicht über dem Wasser funkelte etwas in der Lichtsäule wie ein hel-
ler Stern. Es bewegte sich mit majestätischer Langsamkeit dahin und
Momo erkannte ein ungeheures Pendel, welches über dem schwarzen
Spiegel hin- und zurückschwang. Aber es war nirgends aufgehängt. Es
schwebte und schien ohne Schwere zu sein. 
Als das Sternenpendel sich nun langsam immer mehr dem Rande
des Teiches näherte, tauchte dort aus dem dunklen Wasser eine große Blü-
tenknospe auf. Je näher das Pendel kam, desto weiter öffnete sie sich, bis
sie schließlich voll erblüht auf dem Wasserspiegel lag. 
Es war eine Blüte von solcher Herrlichkeit, wie Momo noch nie zuvor
eine gesehen hatte. [...]
Doch dann schwang das Pendel langsam, langsam wieder zurück.
Und während es sich ganz allmählich entfernte, gewahrte Momo zu ihrer
Bestürzung, dass die herrliche Blüte anfing zu verwelken. Ein Blatt nach
dem anderen löste sich und versank in der dunklen Tiefe. Momo empfand
es so schmerzlich, als ob etwas Unwiederbringliches für immer von ihr
fortginge. 
Als das Pendel über der Mitte des schwarzen Teiches angekommen
war, hatte die herrliche Blüte sich vollkommen aufgelöst. Gleichzeitig aber
begann auf der gegenüberliegenden Seite eine Knospe aus dem dunklen
Wasser aufzusteigen. Und als das Pendel sich dieser nun langsam näherte,
sah Momo, dass es eine noch viel herrlichere Blüte war, die da aufzubre-
chen begann. [...] 
Aber wieder kehrte das Sternenpendel um und die Herrlichkeit ver-
ging und löste sich auf und versank, Blatt für Blatt, in den unergründlichen
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Tiefen des schwarzen Teiches. [...] 
Immer rund um den Teich wandernd, schaute sie zu, wie Blüte um
Blüte entstand und wieder verging. [...]
Die Lichtsäule, die aus der Mitte der Kuppel herniederstrahlte, war
nicht nur zu sehen – Momo begann sie nun auch zu hören! Anfangs war es
wie ein Rauschen, so wie von Wind, den man fern in den Wipfeln der
Bäume hört. [...]
Und Momo vernahm immer deutlicher, dass dieses Tosen aus unzäh-
ligen Klängen bestand, die sich untereinander ständig neu ordneten, sich
wandelten und immerfort andere Harmonien bildeten. Es war Musik [...] 
Es waren Sonne und Mond und die Planeten und alle Sterne, die ihre
eigenen, ihre wirklichen Namen offenbarten. Und in diesen Namen lag
beschlossen, was sie tun und wie sie alle zusammenwirken, um jede ein-
zelne dieser Stunden-Blumen entstehen und wieder vergehen zu lassen.
Und auf einmal begriff Momo, dass alle diese Worte an sie gerichtet
waren! Die ganze Welt bis hinaus zu den fernsten Sternen war ihr zuge-
wandt wie ein einziges, unausdenkbar großes Gesicht, das sie anblickte
und zu ihr redete! 
Und es überkam sie etwas, das größer war als Angst. 
In diesem Augenblick sah sie Meister Hora, der ihr schweigend mit
der Hand winkte. [...]
„Meister Hora”, flüsterte Momo, „ich hab nie gewusst, dass die Zeit
aller Menschen so ...” – sie suchte nach dem richtigen Wort und konnte es
nicht finden – „so groß ist”, sagte sie schließlich. 
„Was du gesehen und gehört hast, Momo”, antwortete Meister
Hora, „das war nicht die Zeit aller Menschen. Es war nur deine eigene Zeit.
In jedem Menschen gibt es diesen Ort, an dem du eben warst. Aber dort
hinkommen kann nur, wer sich von mir tragen lässt. Und mit gewöhn-
lichen Augen kann man ihn nicht sehen.” 
„Aber wo war ich denn?”
„In deinem eigenen Herzen”, sagte Meister Hora und strich ihr sanft
über ihr struppiges Haar. [...] 
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Marcel Proust und die gerettete Zeit
I. Zeit und Kultur
Die Menschen erfahren es am
eigenen Leibe alltäglich, daß die Zeit
vorübergeht. Wir haben Einsicht ins
Ephemere der menschlichen Exis-
tenz, wir wissen, daß wir sterblich
sind. Ein christlicher Denker und
Moralist im 17. Jahrhundert, Blaise
Pascal, hat deswegen den Menschen
als ein „denkendes Schilfrohr”, als ein
roseau pensant, bezeichnet. Das
ganze Universum, schreibt Pascal,
kann sich gegen das Schilfrohr
bewaffnen, schon ein Wassertrop-
fen, ein schwacher Dunst reicht aus,
es zu töten. Aber dennoch verfügt
das Schilfrohr über eine Noblesse,
die das Universum nicht hat. Einzig
der Mensch, nicht aber das Univer-
sum, hat ein Bewußtsein von sei-
nem Tod. Hierin zeichnet sich der
Mensch aus.
Mit der Tatsache, daß wir den
Tod denken, hängt eng das Phäno-
men Gedächtnis und Erinnern
zusammen. Es gilt unter den Ethno-
logen, Anthropologen und Archäologen als sicher, daß menschliche Kultur
mit dem Totenkult, d.h. dem rituellen Begräbnis und dem Erinnerungskult
ihren Anfang nahm. Gegen das bloße Nichtbeachten der Vergänglichkeit,
gegen das Vergessen errichtet der Mensch Erinnerungszeichen: Er stiftet
eine Tradition, die ihn mit den Vorfahren seines Geschlechts und den Vor-
fahren seiner Gesellschaft verbindet. 
Archaische Gesellschaften verfügen noch nicht über eine Schrift,
sondern lediglich über eine mündliche Kultur. Dort, wo kein schriftlich
L’ Homme Machine von Lametrie, 1748, aus: Carlo M. Cipolla, Die
gezählte Zeit, Wie die mechanische Uhr das Leben veränderte,
Verlag Klaus Wagenbach, 1997.
Karin Westerwelle
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fixierter Bestand an Daten und Überlieferungen zur Verfügung steht, wo
die Begründung von Normen nicht abrufbar ist, hat Dichtung eine wichti-
ge Funktion. Sie formt und vermittelt Tradition. Sie trägt also auch dazu
bei, ein Ordnungssystem auszubilden und aufrechtzuerhalten. Der Dich-
ter selbst erscheint als verantwortlicher Träger der Erinnerung, er ist
Garant der kollektiven Erinnerung, der mémoire collective.
II. Zeit und Literatur
Seit ihren Anfängen haben sich Literatur und Philosophie mit dem
Phänomen der Zeit beschäftigt. Die Nichtigkeit der Zeit und die Macht der
Zeit bilden den Anstoß des Nachdenkens. Die platonische Philosophie
begreift das wahre Sein als unvergängliches; die Ewigkeit umfaßt alles
zugleich, ohne je Veränderung zuzulassen. In der Literatur haben sich seit
alters her sowohl Bilder herauskristallisiert, die die Erfahrung der Zeit als
Verlust, als Verschwinden vergegen-
wärtigen, als auch Bilder, die die
Errettung in der Zeit oder die Über-
windung von flüchtig irdischer Zeit
darstellen.
Als ein literarisches Bild für die
Erfahrung begrenzter Zeit, die der
Tod abschließt, fungieren die Parzen.
Die Parzen oder Moiren (Parcae) sind
griechische Schicksalsgöttinnen: Ihr
Handwerk ist das der Spinnerei. Das
Gewebe, das sie anfertigen, steht
sinnbildlich für das menschliche
Leben: Die erste Parze spinnt den
Lebensfaden, die zweite teilt ihn als
Los dem Einzelnen zu, die dritte legt
seine Länge fest, d.h. sie schneidet
ihn durch und beendet damit das
Leben. 
Der flüchtigen individuellen Lebenszeit setzt die Literatur Bilder und
Metaphern der Dauer, der Erinnerung und der Ewigkeit entgegen. Ein Bei-
spiel sind die Musen und damit der Ursprung von Dichtung selbst. Die
Musenfiguren sind ihrer Herkunft nach die Töchter der Erinnerung, der
Mnemosyne. Wenn die Musen von Dichtern zu Beginn ihres Werks
beschworen werden, so geschieht dies in der Funktion, daß sie den Dich-
ter inspirieren mögen, sie sollen ihm die Sprache und Bilder eingeben,
Zeit.
So wandelt sie, im ewig gleichen Kreise
Die Zeit nach ihrer alten Weise,
Auf ihrem Wege taub und blind,
Das unbefangne Menschenkind
Erwartet stets vom nächsten Augenblick
Ein unverhofftes seltsam neues Glück.
Die Sonne geht und kehret wieder,
Kommt Mond und sinkt die Nacht hernieder,
Die Stunden die Wochen abwärts leiten, 
Die Wochen bringen die Jahreszeiten.
Von aussen nichts sich je erneut,
In Dir trägst du die wechselnde Zeit,
In Dir nur Glück und Begebenheit.
Ludwig Tieck (1773 -1853).
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damit der Faden der Erzählung nicht abreißt, der Dichter
die vergangenen Zeiten in Erinnerung rufen kann. Die
Musen sind emblematische Figuren: Sie dienen dem schö-
nen Gesang, dieser Gesang versteht sich als Vergegenwär-
tigung des einst Geschehenen, das überliefert werden soll.
Das Überdauern in der Zeit mittels des Kunstwerks ist der
Anspruch des Dichters. Das vom Dichter erschaffene
Monument soll die Zeiten überstehen; sein Name soll im
Nachruhm die eigene Lebenszeit überragen. Wie aber
sieht es mit dem Schönen oder der Schönheit, die die
Kunst und das Ziel des Künstlers definieren, selbst aus? In
welchem Verhältnis steht das Schöne zur Zeit? Liegt es
innerhalb der Zeit? Ist es vergänglich oder hat es Anteil an
der Ewigkeit? 
Ohne Frage besteht der große Anspruch von Litera-
tur und Kunst darin, Werke zu schaffen, die in ihrer
Anschauung des Schönen dem Verfall in der Zeit trotzen.
Im Schönen selbst liegt die einzige Möglichkeit, der einzige
Modus, Zeit aufzuhalten, Zeit außer Kraft zu setzen. Auch
hier ein Beispiel: Die Rose ist in der Dichtung ein Gegenstand, an dem
Schönheit sinnfällig wird. Sie ist z.B. in der Lyrik eine Metapher (also eine
bildliche Anschauung) für die Schönheit der geliebten Dame. Zugleich
aber ist die Schönheit, die in der Rose erscheint, eine momentane, augen-
blickliche Schönheit: Das Welken der Blätter – und sinnbildlich gespro-
chen: die vergehende weibliche Schönheit – setzt der schönen Präsenz ein
Ende. In seiner Sprache aber macht sich der Dichter zum Ziel, die Schön-
heit der Rose festzuhalten, sie für andere und zukünftige Leser in eine geis-
tige Form zu überführen, die die Schönheit vergegenwärtigt. Künstlerisch
ausgebildete Form steht also gegen den Verfall in der Zeit. Die Flüchtigkeit
des Schönen ist dabei kein Argument gegen sie: Vielmehr verhält es sich
so, daß angesichts der schwindenden Zeit jene momentane, einmalige,
plötzliche Wahrnehmung des Schönen eine hohe Intensität gewinnt.
III. Proust und die gerettete Zeit
Mit dem Titel des Romanwerks von Marcel Proust (1871-1922) befin-
den wir uns unmittelbar im Thema: Zeit – was sonst? Das Werk von Marcel
Proust heißt: Auf der Suche nach der verlorenen Zeit oder in französischer
Sprache A la recherche du temps perdu. Es umfaßt insgesamt sieben Bände.
Der erste Band mit dem Untertitel In Swanns Welt (Du Côté de chez Swann)










Rose Ausländer (1901-1988), Die
Zeit II, aus: dies., Wieder ein Tag aus
Glut und Wind. Gedichte 1980-
1982. © S. Fischer Verlag GmbH,
Frankfurt am Main 1986.
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1927, erst fünf Jahre nach dem
Tod des Autors. 
Kurz nach dem Zweiten
Weltkrieg, und zwar in den Jah-
ren 1953-57, wurde das Werk in
der Übersetzung von Eva
Rechel-Mertens den deutsch-
sprachigen Lesern zugänglich.
Zwar gab es auch schon Teil-
übersetzungen in den späten
zwanziger Jahren (von Walter
Benjamin, Rudolf Hesse und
Rudolf Schottlaender); die
deutsche Rezeption wurde
dann allerdings durch National-
sozialismus und Krieg verhin-
dert, wie man bei Ernst Robert
Curtius nachlesen kann.1 Auf
der Grundlage der ersten
Gesamtübersetzung von Eva
Rechel-Mertens liegt inzwi-
schen eine neue Übersetzung
vor, eine korrigierte und überar-
beitete Fassung des Schweizer
Proust-Forschers Luzius Keller,
die in den Jahren von 1994 bis
2003 erschienen ist.2
Marcel Proust hatte nur ein kurzes Leben; er wurde 1871 in Paris
(Auteuil) geboren und starb in Paris 1922 im Alter von 51 Jahren. Bereits als
Kind leidet er unter Asthma, er fährt deswegen an die normannische Küste
und verbringt mit der Großmutter seine Ferien in dem Küstenort Cabourg;
später, im Sommer 1907, als das alte Hotel am Meer abgerissen und ein
Grand Hôtel mit hellen Zimmern, Balkonen, Terrassen und mit Elektrizität
(ein Novum zu der Zeit) errichtet ist, logiert Proust dort. In der literari-
1 Curtius, Ernst Robert: Marcel Proust. Frankfurt am Main 1973. (In erster Auflage erschie-
nen unter dem Titel: Französischer Geist im Neuen Europa. Stuttgart 1925.)
2 Im folgenden zitiere ich direkt mit den Seitenangaben aus dem Band: Proust, M.: Auf
der Suche nach der verlorenen Zeit. Erster Band. Unterwegs zu Swann. Aus dem Franzö-
sischen übersetzt von Eva Rechel-Mertens. Revidiert von Luzius Keller. Frankfurt am Main
42002. Die französischsprachigen Zitate sind entnommen aus: Proust, M.: Du côté de
chez Swann. Vorwort von Antoine Compagnon. Paris (folio) 1988.
Marcel Proust, Aquarell von Ursula Schmidt nach der Fotografie von H.
Martinie, 2003.
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schen Umschmelzung und Neugestaltung wird in der Recherche aus
Cabourg der Ort Balbec; Blicke aus dem Hotel auf das Meer in seiner tages-
zeitlich unterschiedlichen Beleuchtung, also: auf das Meer in der Zeit,
gehören zu den Themen der Recherche; Küstenszenen und Seestücke
(marines), wie sie die normannischen und andere französische Maler (z.B.
Eugène Boudin und Edouard Manet) festgehalten haben, gehen in den
Roman ein. Die Mode der Badeferien, der Sommerfrische am Meer,
kommt erst in der Zeit des Zweiten Kaiserreichs (1851- 70) auf, am Ende
des 19. Jahrhunderts entstehen die mondänen Küstenorte, schnell von
Paris aus erreichbar, an der französischen Küste. 
Prousts Vater ist ein berühmter Arzt, er ist ein Spezialist für die Seu-
chenbekämpfung und Hygiene; er stammt aus der Provinz, aus dem klei-
nen Städtchen Illiers, unweit von Chartres. Die Mutter, zu der Proust ein
besonders enges Verhältnis hat, ist jüdischer Abstammung, sie ist gebildet
und literarisch interessiert. Über den Salon seiner Eltern pflegt Proust den
Umgang mit der feinen aristokratischen Pari-
ser Gesellschaft; er verkehrt mit Prinzessinnen
und Comtesses (frequentiert die Empfänge
der Prinzessin von Wagram; bewundert die
Comtesse de Grefullhe, ihre Eleganz auf der
Freitreppe des Theaters). Der Zugang zur ari-
stokratischen Schicht ist deshalb besonders
hervorzuheben, weil Proust in seinem Werk
eine differenzierte Beschreibung und Analyse
der adligen Gesellschaft vorlegt. Er zeigt ihre
besonderen Distinktionsmechanismen gegen-
über der bürgerlichen Schicht. Beide Parteien
sind im gesamten Roman durch zwei Gesell-
schaftskreise vertreten, die sich zunächst
gegenüberstehen und am Ende durch eine
Mésalliance fusionieren. Die beiden Kreise sind
in der Fiktion durch das adelige Geschlecht
Guermantes und die bürgerliche Partei der
Verdurin bestimmt. Es ist kein Zufall, daß sich
Proust für die literarische Darstellung des
Hofes im 17. Jahrhundert interessiert hat: Er
liest ausführlich die Memoiren von Saint
Simon, die den Hof des Sonnenkönigs Ludwig
XIV. in seiner Repräsentationsfunktion und die
Entmachtung des alten Schwertadels analysie-
ren. Saint Simon hat seine vielbändigen
Interieur
(Haingott mit Buddhazügen, 17. Jahrh.)
Gangesgott








Rufen für wann und wen,
wo dort im Schweigen
die alten Tiefen stehn,
Die lächeln allen,
und alles ist sich nah –,
die Zeiger fallen
und nur der Gott ist da.
Gottfried Benn (1886 -1956), Sämtliche Gedichte. 
© Klett-Cotta, Stuttgart 1998.
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Memoiren in den Jahren 1739-49 geschrieben, sie waren aufgrund ihres
brisanten Gehalts bis ans Ende des 18. Jahrhunderts unter archivalischem
Verschluß.
Mit seinem Chauffeur Alfred Agostinelli, den Proust 1907 in Cabourg
kennengelernt hat und der bald als neu ausgebildeter Pilot bei Antibes ins
Mittelmeer stürzt und stirbt, unternimmt Proust Besichtigungstouren.
Das Automobil ist in diesen Tagen eine junge Erfindung. Proust hat es
genutzt und mit seinem Chauffeur die Normandie und das Burgund
bereist, um die Kathedralen und Kirchen der Region zu erkunden. Trotz
seines schweren Asthmaleidens besichtigt Proust, mit aktuellen Reisean-
leitungen des Kunsthistorikers Émile Mâle versehen, die großen nordfran-
zösischen Kathedralen wie Caen, Rouen, Amiens, Laon, Coucy, Vézelay,
Avallon und Dijon. Auch diese Dimension der Erfahrung und Bildung geht
in sehr vielen Aspekten in den Roman ein: Das Thema der Kathedrale als
besonderer architektonischer Form hat Proust auf innerste Weise mit der
Zeit und der Erinnerungsthematik verbunden. Es ist hier kurz darauf hin-
zuweisen, daß sich das 19. Jahrhundert, vor allem die romantische Epoche,
auf das christliche Mittelalter als kulturellen Ursprung der Nation bezieht
und dabei auch die ehedem als barbarisch geschmähten gotischen Bau-
formen wiederentdeckt und aufwertet. Die Fertigstellung des Kölner
Salvador Dalí, Die weichen Uhren, Öl auf Leinwand, ehem. Sammlung Alain de Léché, 1933. 
© Salvador Dalí. Foundation Gala-Salvador Dalí/VG Bild-Kunst, Bonn 2005.
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Doms im 19. Jahrhundert verdankt sich
jenem Aufschwung. 
Mit der Kathedrale oder der Kirche
integriert Proust in seinen Roman ein
kulturgeschichtliches Monument der
Vergangenheit, das Ort und Zeichen reli-
giöser Spiritualität ist. Die Kathedrale ist
nach Friedrich Ohly „der Ort des liturgi-
schen Gedächtnisses der Zeit”. In seiner
Abschottung gegen die äußere Welt und
Zeit dient der kirchliche Kultraum der
frommen Versenkung in eine andere
Zeit: die der Heilserlösung und der Ewig-
keit.
In Kunst und Literatur ist die Kathe-
drale bereits vor der Recherche Gegen-
stand literarischer und malerischer
Gestaltung geworden. Victor Hugos
Roman Der Glöckner von Notre-Dame
steht am Beginn einer romantischen
Sicht auf das mittelalterliche Bauwerk,
am Ende des 19. Jahrhunderts, in den
Jahren 1892 und 1893, macht Claude
Monet die gotische Kathedrale von
Rouen, einen Teil ihrer Hauptfassade,
zum Gegenstand seines Schaffens.3 In der Serie von 28 Kathedralen-Bil-
dern sind einige zentrale Elemente auf allen Darstellungen zu finden: die
drei Portale mit der darüberliegenden Fensterrose sowie die vertikalen
Gliederungen durch Pfeiler und Lisenen. Über zwei Jahre hinweg malt
Monet die Kirchenfassade bei tages- und jahreszeitlich wechselnder
Beleuchtung und erfaßt den augenblickhaften Eindruck von der Kirchen-
fassade. Die Oberfläche der Fassade, nicht der Kircheninnenraum,
erscheint in changierenden Licht-, Schatten- und Farbtonkompositionen;
der architektonisch starr verfügte Stein verflüchtigt sich in unterschied-
lichen räumlichen, plastischen und atmosphärischen Eindrücken. Die
Außensicht der Fassade wird durch den Lichtraum des Tages und in der
Projektion des künstlerischen Blickes malerisch gestaltet.
Proust hat die Serie der Kathedralen Monets in der Pariser Galerie
Durand-Ruel ausgestellt gesehen. Die Malerei Monets, insbesondere die
3 Claude Monets Ansichten der Kathedrale von Rouen illustrieren die Umschlagseiten der
französischen Taschenbuchausgabe (Folio) der Recherche.
Von der Macht der Zeit
Alles verändert die rasche Zeit, Philis mein.
Alles weicht der Strenge ihrer Sense;
sie wandelt Täler zu Bergen,
macht zum Land das Meer.
Wandelt in dunkle Nacht den hellen Tag,
in Knabenfabeln Heldentaten,
stolze Paläste in ärmliche Hütten
und junge Glut in Alterskälte.
Es zähmt die Zeit das wilde Pferd,
gebietet Einhalt Meer und Sturm,
besiegt den Löwen, bezwingt den Stier.
Allein nur eins der ungestümen Zeit
nicht weichen wird, nicht weicht, nie wich,
das ist die ew’ge Liebe mein für dich.
José de Cadalso (1741-1782). Übersetzt von Hans Felten
und Augustín Valcárcel. © Philipp Reclam jun. Verlag
GmbH.
Kathedralenbilder, geben Proust Anlaß, die besondere Zeitlichkeit von
Wahrnehmung zu verdeutlichen. So veranschaulicht er die sinnlich zeitab-
hängige Erfahrung des Reisenden und Kunstbetrachters, der sich zum
ersten Mal der gotischen Kathedrale von Amiens nähert, mittels der
monetschen Malkunst. Er beschreibt die Kathedrale in der Morgenansicht
als „blau im Nebel, strahlend im Licht des Morgens”, am Nachmittag dage-
gen ist sie, „wenn sie das Sonnenlicht aufgesogen hat, fett goldig”, am Abend
verwandeln sich die Farben in ein zartes Rosa, „frisch nächtlich in der Abend-
dämmerung”.4 
Ein letztes entscheidendes Lebens-
moment Prousts ist auszuführen: Proust
war seit seiner Kindheit von sehr schwa-
cher Gesundheit. Nach dem Tod der
geliebten Mutter im Jahr 1905 lebt er in
einer Wohnung (im 7. Arrondissement,
102, Bd. Haussmann), die mit staubfreien
Korkplatten ausgeschlagen ist; sie laufen
durch die Räucherungen gegen das Asth-
ma schwarz an, er arbeitet bald schon lie-
gend. Nach einem nochmaligem Umzug
im Jahr 1919 – erst die ersten beiden
Bände seines Werks sind erschienen – ist
die Abschottung der Wohnung gegen
Licht und äußeren Lärm noch größer.
Proust schreibt des Nachts, tagsüber
schläft er. Unentwegt arbeitet er an sei-
nem Werk, er tritt kaum noch an die
Öffentlichkeit. Am Bett hängt eine Klin-
gel, mit ihr ruft Proust seine Hausgehilfin
Céleste Albert ans Bett, ihr ist das Anklopfen verboten. Proust schreibt und
schreibt, in den letzten Jahren diktiert er Céleste und verbessert ihre
Rechtschreibung. Sie kommt auf die Idee, an die Manuskriptränder Blätter
und Zettel für die Ergänzungen zu heften, damit die unendlich vielen Ein-
arbeitungen Platz haben. 
Theodor Fontane (1819 -1898).
Trost
Tröste dich, die Stunden eilen,
Und was all dich drücken mag,
Auch das Schlimmste kann nicht weilen,
Und es kommt ein andrer Tag.
In dem ew’gen Kommen, Schwinden,
Wie der Schmerz liegt auch das Glück,
Und auch heitre Bilder finden
Ihren Weg zu dir zurück.
Harre, hoffe. Nicht vergebens
Zählest du der Stunden Schlag,
Wechsel ist das Los des Lebens,
Und – es kommt ein andrer Tag.
4 Proust veranschaulicht die sinnliche Erfahrung des Reisenden, der zu unterschiedlichen
Tageszeiten der Kathedrale von Amiens angesichtig wird, in seinen frühen Schriften, den
Journées de Pèlerinage. Sie finden sich in: Proust, M.: Contre Sainte-Beuve. Hrsg. von 
Pierre Clarac. Paris 1971. S. 89. Die Übersetzungen stammen von Karin Westerwelle. An
anderer Stelle habe ich über diese unterschiedlichen Zeitansichten geschrieben: Wester-
welle, K.: Proust. Die Zeit in der Kathedrale. In: Marcel Proust und die Künste. Hrsg. von
Wolfram Nitsch und Rainer Zaiser. Köln 2004. S. 35-62.
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Proust stirbt 1922 an einer Bronchitis, die er sich auf einem letzten
Ausgang zugezogen hat. Zwar ist das Ende der Suche nach dem letzten
Manuskriptheft (Proust schrieb in Cahiers) erreicht, aber dem letzten Buch
fehlt die Gesamtüberarbeitung. Die letzten Seiten sind fragmentarisch. 
Nach der kurzen Vorstellung der Lebensgeschichte des Autors und
den wenigen Hinweisen zu seinem Werk soll nun der erste Band des
Romanzyklus’ und das Phänomen der Zeit ausführlicher vorgestellt wer-
den. Aus dem Titel ist bereits Folgendes ersichtlich: Auf der Suche nach der
verlorenen Zeit formuliert ein Projekt. Das Vorhaben besteht erstens darin,
den Verlust von Zeit durch das Wiederfinden der Zeit rückgängig zu
machen. Zeit soll in ihrer alten, einmal erlebten, nun aber verloren gegan-
genen Form restituiert werden. Das Vorhaben besteht zweitens darin, den
Lesern überhaupt eine Anschauung von Zeit zu geben, denn Zeit ist ein
abstrakter, geistiger und schwer faßbarer Begriff. Das Wiedergewinnen
der alten Zeit und ihrer Dinge geschieht durch die Erinnerung, durch die
Fähigkeit des Gedächtnisses, und
zwar die unwillkürliche Erinnerung,
die mémoire involontaire. 
Der erste Band heißt ins
Deutsche übersetzt: In Swanns Welt
bzw. in der neuen Fassung Unter-
wegs zu Swann (Du Côté de chez
Swann). Zwar kann man den Gehalt
wiedergeben, die besondere Ver-
schachtelung der Erzählperspekti-
ve und der schöne komplexe Stil
machen die Sache aber weitaus
umfassender. Erzählt wird von
einem Ich-Erzähler. Dieser rekon-
struiert im ersten Band sein kindli-
ches und jugendliches Leben. Der
Erzähler heißt Marcel, so daß er im
Vornamen mit dem Autor identisch
ist. Ein roter Faden zieht sich durch
die fiktive Lebensgeschichte: Näm-
lich die Erklärung, wie es dazu kam,
daß der kleine Marcel ein Schrift-
steller wurde, wie er seine „voca-
tion” (seine Berufung) erfuhr. Erst
im letzten Band, der Wiedergefun-
denen Zeit, wird diese Frage gelöst. 
Die vier Jahreszeiten, aus: Gernot von Hahn, Jahre – Tage – Stun-
den, Das grosse Buch von Zeit und Kalender, AT Verlag Aarau,
1984.
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Mit dem ersten berühmten Satz:
„Longtemps je me suis couché de bonne
heure” // „Lange Zeit bin ich früh schlafen
gegangen” (S. 7) stellt sich der Erzähler vor.
Wir wissen nicht genau – und auch in den
folgenden Ausführungen wird es nicht 
klar –, von welcher Zeit der Erzähler spricht
und von welchem historischen und ört-
lichen Standpunkt aus er spricht. Er erzählt
nunmehr von Nächten, die er schlafend,
träumend und wachend verbrachte. Er ver-
sucht, den Ort seiner Kindheitsferien, Com-
bray, zu rekonstruieren, allein es gelingt
ihm nur unvollständig. Die Vergangen-
heitsorte sind nur schwach beleuchtet und
stellen sich nicht scharf dar, anderes wird
gar nicht erinnert. Erst nach einer Art
Erweckungsszene, der berühmten Made-
leine-Episode, die im folgenden analysiert
werden soll, gelingt die Wiedererinnerung
der Kindheit. Die verloren geglaubten Bil-
der von Combray stellen sich ein: die Fami-
lienszenen im Garten mit den snobis-
tischen Tanten, der geliebten, literarisch
gebildeten Großmutter, den Eltern und
dem Großvater, die den Besuch des mon-
dänen, kunst- und literaturliebenden
Swann empfangen, Swanns Liebesge-
schichte mit der Lebedame Odette wird
erzählt, die Spaziergänge mit den Eltern,
das besondere Innenleben der Häuser mit
der Magd Françoise, die dem lieben Feder-
vieh mit dem Ruf „Mistvieh” den Kopf
abschlägt und es dann köstlich zubereitet,
der langsame Rückzug der Tante Léonie aus
dem aktiven Leben, die Tage des sommer-
lichen Lesens.
Die berühmte Erinnerungsszene, die
sog. Madeleine-Episode, hat in der Litera-
tur, vor allem unter den Proustianern, Kult-
status; sie gilt als eine entscheidende Stelle
Spruch des Konfuzius
[I] 
Dreifach ist der Schritt der Zeit,
Zögernd kommt die Zukunft hergezogen,
Pfeilschnell ist das Jetzt entflogen,
Ewig still steht die Vergangenheit.
Keine Ungeduld beflügelt
Ihren Schritt, wenn sie verweilt.
Keine Furcht, kein Zweifeln zügelt
Ihren Lauf, wenn sie enteilt.
Keine Reu, kein Zaubersegen
Kann die Stehende bewegen.
Möchtest du beglückt und weise
Endigen des Lebens Reise,
Nimm die Zögernde zum Rat,
Nicht zum Werkzeug deiner Tat.
Wähle nicht die Fliehende zum Freund,
Nicht die Bleibende zum Feind.
[2] 
Dreifach ist des Raumes Maß.
Rastlos fort ohn Unterlaß
Strebt die L ä n ge , fort ins Weite
Endlos gießet sich die B r e i te ,
Grundlos senkt die T i e fe sich.
Dir ein Bild sind sie gegeben,
Rastlos vorwärts mußt du streben,
Nie ermüdet stille stehn,
Willst du die Vollendung sehn,
Mußt ins Breite dich entfalten,
Soll sich dir die Welt gestalten,
In die Tiefe mußt du steigen,
Soll sich dir das Wesen zeigen,
Nur Beharrung führt zum Ziel,
Nur die Fülle führt zur Klarheit,
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit.
Friedrich von Schiller (1759 -1805).
für das proustsche Konzept der Erinne-
rung und für den Roman an sich. Für den
Geburtsort des Vaters, der als Vorbild für
den fiktiven Ort Combray gilt, ist das
besondere französische Gebäck in seiner
charakteristischen Muschelform ein kom-
merzieller Erfolg: Die ‚Proustpilger’, die
jährlich nach Combray-Illiers ziehen, kau-
fen es im großen Stil in den ortsansässi-
gen spezialisierten Bäckereien.
Die in einem Auszug vorgestellte
Passage konfrontiert – wie der Roman ins-
gesamt – den Leser mit einem Stil, der in
sehr langen, verschachtelten Sätzen vor-
angeht. In der Schilderung von Dingen
oder Zuständen hält er immer wieder
inne, um Nebenaspekte aufzunehmen und aufzufalten. Man kann den
Satzbau mit einem Ast vergleichen, der sich in viele kleine Zweige aufspal-
tet, die sich dann erneut verzweigen. Der Stil erzeugt darin eine reiche
Langsamkeit und scheinbare Unübersichtlichkeit, die der Leser erst in sei-
ner Struktur zu erkennen hat.
„Viele Jahre lang hatte von Combray außer dem, was der Schauplatz und
das Drama meines Zubettgehens war, nichts mehr für mich existiert, als
meine Mutter an einem Wintertag, an dem ich durchfroren nach Hause
kam, mir vorschlug, ich solle entgegen meiner Gewohnheit eine Tasse
Tee zu mir nehmen. Ich lehnte erst ab, besann mich dann aber, ich weiß
nicht warum, eines anderen. Sie ließ daraufhin eines jener dicklichen,
ovalen Sandtörtchen holen, die man „Petites Madeleines” nennt und die
aussehen, als habe man als Form dafür die gefächerte Schale einer
Jakobs-Muschel benutzt. Gleich darauf führte ich, ohne mir etwas dabei
zu denken, doch bedrückt über den trüben Tag und die Aussicht auf ein
trauriges Morgen, einen Löffel Tee mit einem aufgeweichten kleinen
Stück Madeleine darin an die Lippen. In der Sekunde nun, da dieser mit
den Gebäckkrümeln gemischte Schluck Tee meinen Gaumen berührte,
zuckte ich zusammen und war wie gebannt durch etwas Ungewöhnli-
ches, das sich in mir vollzog. Ein unerhörtes Glücksgefühl, das ganz für
sich allein bestand und dessen Grund mir unbekannt blieb, hatte mich
durchströmt. Es hatte mir mit einem Schlag, wie die Liebe, die Wechsel-
fälle des Lebens gleichgültig werden lassen, seine Katastrophen unge-
fährlich, seine Kürze imaginär und es erfüllte mich mit einer köstlichen
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Kann man die Zeit erzählen, diese selbst,
als solche, an und für sich? Wahrhaftig,
nein, das wäre ein närrisches Unterfan-
gen! Eine Erzählung, die ginge: „Die Zeit
verfloß, sie verrann, es strömte die Zeit”
und so immer fort, – das könnte gesun-
den Sinnes wohl niemand eine Erzählung
nennen. [...] Die Zeit ist das Element der
Erzählung, wie sie das Element des
Lebens ist, – unlösbar damit verbunden,
wie mit den Körpern im Raum.
Thomas Mann (1875-1955), Der Zauberberg. 
© S. Fischer Verlag, Berlin 1924.
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Madeleine-Szene, aus: Marcel Proust, Á la recherche du temps perdu, 1. Combray, de Heuet et Brézet, 
d’après Marcel Proust. © 1998 - Guy Delcourt Productions - Heuet/Brézet.
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Essenz; oder vielmehr: diese Essenz war nicht in mir, ich war sie selbst.
Ich hatte aufgehört, mich mittelmäßig, zufallsbedingt, sterblich zu füh-
len. Woher strömte diese mächtige Freude mir zu? [...] Was bedeutete
sie? Wo konnte ich sie fassen? [...] Ich stelle die Tasse ab und wende mich
meinem Geist zu. Er muß die Wahrheit finden. Doch wie? Eine schwere
Ungewißheit tritt ein, so oft der Geist sich von sich selbst überfordert
fühlt, wenn er, der Forscher, zugleich das dunkle Land ist, das er erfor-
schen muß und wo sein ganzes Gepäck ihm nichts nützt. Erforschen?
Nicht nur das: Erschaffen. Er steht vor einem Etwas, das noch nicht ist,
das nur er wirklich werden lassen und dann in sein eigenes Licht rücken
kann. [...] Dann schaffe ich ein zweites Mal völlige Leere um ihn, ich stel-
le ihm den noch ganz frischen Geschmack jenes ersten Schlucks gegen-
über und spüre, wie etwas in mir sich zitternd regt und verschiebt, wie es
sich zu erheben versucht, als ob etwas sich in großer Tiefe vom Ankertau
gelöst hätte; ich weiß nicht, was es ist, doch langsam steigt es in mir
empor; ich spüre den Widerstand und höre das Raunen der durchmesse-
nen Räume. [...] Und mit einem Mal war die Erinnerung da. Der
Geschmack war der jenes kleinen Stücks einer Madeleine, das mir am
Sonntagmorgen in Combray (weil ich an diesem Tag vor dem Hochamt
nicht aus dem Hause ging), sobald ich ihr in ihrem Zimmer guten Mor-
gen sagte, meine Tante Léonie anbot, nachdem sie es in ihren schwarzen
oder Lindenblütentee getaucht hatte. Der Anblick jener Madeleine hatte
mir nichts gesagt, bevor ich davon gekostet hatte; vielleicht kam das
daher, daß ich dieses Gebäck, ohne davon zu essen, oft in den Auslagen
der Bäcker gesehen hatte und daß dadurch sein Bild sich von jenen Tagen
in Combray losgelöst und mit anderen, späteren verbunden hatte; viel-
leicht auch daher, daß von jenen so lange aus dem Gedächtnis ent-
schwundenen Erinnerungen nichts mehr da war, alles sich in nichts auf-
gelöst hatte; die Formen – darunter auch die dieser kleinen Muschel aus
Kuchenteig, die so füllig und sinnlich wirkt unter ihrem strengen, from-
men Faltenkleid – waren vergangen, oder sie hatten, in tiefen Schlum-
mer versenkt, jenen Auftrieb verloren, durch den sie ins Bewußtsein hät-
ten emporsteigen können. Doch wenn von einer weit zurückliegenden
Vergangenheit nichts mehr existiert, nach dem Tod der Menschen und
dem Untergang der Dinge, dann verharren als einzige, zarter, aber dau-
erhafter, substanzloser, beständiger und treuer der Geruch und der
Geschmack, um sich wie Seelen noch lange zu erinnern, um zu warten,
zu hoffen, um über den Trümmern alles übrigen auf ihrem beinahe
unfaßbaren Tröpfchen, ohne nachzugeben, das unermeßliche Gebäude
der Erinnerung zu tragen.” (S. 66-70)
Die Madeleine-Episode wird eingeleitet – diese Passage habe ich
nicht zitiert – vom Gedanken eines verschärften Zeitbewußtseins: der
Todesproblematik. Das Combray der subjektiven Vergangenheit ist tot
(„All das war in Wirklichkeit tot für mich”, S. 66), es scheint nicht rekonstru-
ierbar. Ferner droht dem Erzähler der leibliche Tod, der vor dem Zufall der
möglichen Bergung des Verschütteten eintreten könnte. 
Es ist leicht zu erkennen, daß zu Beginn
des Textausschnittes Gewohnheit und zufälli-
ge Begebenheit einander gegenüberstehen.
Gegen die übliche Gepflogenheit schlägt die
Mutter dem Knaben vor, eine Tasse Tee zu
trinken. Der Sohn lehnt zunächst ab, ändert
dann aber ganz zufällig und ohne sich recht
zu besinnen seine Meinung und akzeptiert.
Ein Abweichen vom Alltag, ein minimales
Heraustreten aus der Norm, führt das Beson-
dere herbei: Anders gesagt, der Zufall spielt
eine entscheidende Rolle.
Ein wunderbar erhebendes Moment stellt sich ein – bei recht bana-
len, alltäglichen Handlungselementen. Der Sprecher tunkt das Madeleine-
Gebäck, das in den Manuskriptversionen noch ein Zwieback war, in den
Lindenblütentee ein, und in dem Moment, wo der Sprecher das Teege-
misch gekostet hat, ergreift ihn eine außergewöhnliche Erfahrung: „[...] es
erfüllte mich mit einer köstlichen Essenz; oder vielmehr: diese Essenz war nicht
in mir, ich war sie selbst. Ich hatte aufgehört, mich mittelmäßig, zufallsbe-
dingt, sterblich zu fühlen.”
Das besondere unerhörte Glücksgefühl besteht in einer Erscheinung
ohne Grund, das heißt das Vergnügen bleibt ohne Erklärbarkeit, ohne
Referenz, ohne Sinnentsprechung. Die „köstliche Essenz” („essence précieu-
se”) wird zunächst mit dem teegetränkten Madeleine-Gebäck gleichge-
setzt, dann aber mit dem Subjekt selbst identifiziert. Das Kostbare liegt
nicht außen, sondern im Innenraum des Subjekts. Die kostbare Substanz
steigert die emphatische Selbstwahrnehmung: Der außergewöhnliche
Augenblick bewirkt die Selbsterhöhung, stilistisch wird sie in der sich stei-
gernden Aufzählung der Eigenschaftswörter deutlich: „Ich hatte aufgehört,
mich mittelmäßig, zufallsbedingt („contingent”), sterblich zu fühlen.” Der
Erzähler entrinnt dem Mittelmaß; er hört auf, sich „contingent” zu fühlen.
„Kontingent” ist, was zufällig auftritt und sich nicht in ein Sinnsystem (von
Geschichte, von Welterklärung) einfügt, das heißt der Erzähler unterstellt
sich und sein Leben nunmehr einer sinnverbürgenden höheren Instanz.
Die Kette der Erhöhungen schließt mit der Unsterblichkeitsvorstellung ab,
[...] Die Zeit ist die Substanz, aus der ich
gemacht bin, die Zeit ist ein Fluß, der
mich davonreißt, aber ich bin der Fluß; sie
ist ein Tiger, der mich zerfleischt, aber ich
bin der Tiger; sie ist ein Feuer, das mich
verzehrt, aber ich bin das Feuer. [...]
Jorge Luis Borges (1899 -1986), Gesammelte Werke
Bd.5/II, Essays 1952-1979. © 1981 Carl Hanser Ver-
lag, München - Wien. Übersetzt von Karl August
Horst, Curt Meyer-Clason und Gisbert Haefs.
45
46
mit der der Erzähler im Medium der Erinnerung Göttlichkeit erreicht.
Unsterblich sind traditionell die Götter oder transzendente Dinge (die pla-
tonischen Ideen, z.B.). Die Unsterblichen, die Götter, sind gerade deshalb
nicht kontingent, weil sie für die Welt als Schöpfung und Sinnsystem bür-
gen. Wir können also festhalten: Schon die sinnliche Erfahrung allein, ohne
den Erinnerungsgehalt, erhält diese erhöhende Funktion.
Die Recherche handelt von den Auferweckungen der Vergangenheit
als Ewigkeit, als absolutem Glück, als paradiesischem Augenblick. Aber
anders als substanzielle Auslegungen und begrifflich rationale Festlegun-
gen wird die Erinnerung vor allem sinnlich erfahren; sie ist bereits ein
plaisir délicieux, wenn die Erinnerungsgehalte noch nicht ins Bewußtsein
getreten sind. In unserem Textabschnitt handelt es sich zunächst um eine
sinnliche Erscheinung, die ohne Begründung, ohne Erklärung bleibt: „Ein
unerhörtes Glücksgefühl, das ganz für sich allein bestand und dessen Grund
mir unbekannt blieb, hatte mich durchströmt” („Un plaisir délicieux m'avait
envahi, isolé, sans la notion de sa cause.”). Die Gegenüberstellung von Ver-
standesurteil (das auf Begründung setzt) und Glückszustand ist in unserer
Textpassage an mehreren Stellen unterstrichen: „Und wieder beginne ich,
mich zu fragen, was das für ein unbekannter Zustand sein mochte, der keinen
logischen Beweis, wohl aber die Evidenz seines Glücks mit sich führte” („quel
pouvait être cet état inconnu, qui n'apportait aucune preuve logique, mais 
l'évidence de sa félicité”).
Etwas, das dem Erzähler zunächst unerkannt bleibt, offenbart sich
ihm plötzlich als ein Bild, als eine Erinnerung, die dem Geschmack der
Madeleine entspricht: 
„Und mit einem Mal war die Erinnerung da. Der Geschmack war der
jenes kleinen Stücks einer Madeleine, das mir am Sonntagmorgen in
Combray (weil ich an diesem Tag vor dem Hochamt nicht aus dem
Hause ging), sobald ich ihr in ihrem Zimmer guten Morgen sagte, meine
Tante Léonie anbot, nachdem sie es in ihren schwarzen oder Lindenblü-
tentee getaucht hatte.”
Der sinnlichen Erfahrung korrespondiert also ein bislang verborge-
ner Erinnerungsgehalt: Nun erinnert sich der Erzähler an Combray und an
seine Tante Léonie. Diese hatte dem jugendlichen Erzähler, der morgens in
ihr Zimmer sie zu begrüßen kam, in Tee getränktes Madeleine-Gebäck
zum Kosten gereicht.
Durch das Erinnern setzen wir unterschiedliche Erlebnispunkte unse-
res Lebens ins Verhältnis. Verfügten wir nicht über Gedächtnis oder Erin-
nerung, dann zerfiele unsere Existenz in „aufeinander folgende Momente
einer Gegenwart, die ohne Unterlaß ausfließen und vergehen würde”, wie es
der romantische Autor Chateaubriand in seinen Memoiren schreibt. Wir
geben unserem Sein Halt, indem wir uns auf unser vergangenes indivi-
duelles Leben beziehen und damit Strukturen und Bezüge herstellen. 
In der vorgestellten
Stelle ist allerdings nicht
vom bewußt gesteuerten
Gedächtnis die Rede. Viel-




tet; in seinen „Erkundigun-
gen” bewahrt sich die Ver-
gangenheit, auf die es
Proust ankommt, gerade
nicht. Die rationale, intelli-
gible, verstandesmäßige
Rekonstruktion von Vergan-




nicht, denn diese rekonstru-
iert keine subjektiven, inne-
ren Momente von Wahrneh-
mung und Erinnern. In der Recherche geht es um die dem voluntativen
Zugriff nicht zu erreichende Schicht von Momenten des subjektiven
Lebens. Solche Eindrücke des sinnlichen, emotionalen oder motorischen
Lebens sind zwar zu irgendeinem Vergangenheitszeitpunkt in uns einge-
drungen und haben sich in uns niedergesetzt. Sie bleiben aber solange
ohne jeden zeitlichen Indikator – oder sind uns sogar gänzlich unbe-
wußt –, bis sich zu einem erneuten Zeitpunkt in der Gegenwart ein beina-
he Identisches wiederholt. Auch diese Wiederholung eines sinnlichen Ein-
drucks oder einer spezifischen Erfahrung läßt sich nicht willentlich oder
von der Intelligenz gesteuert produzieren. Gerade als intentional reprodu-
zierte Erfahrung ist das Erinnern wertlos, denn sie verschlösse das Subjekt
im begrifflich – cartesisch – Bekannten. Die Erinnerung, die für Proust ent-
scheidend ist, ist die mémoire involontaire, die nicht-willentliche Erinne-
rung, die unbewußt und zufällig eintritt.
In der Literaturkritik ist die mémoire involontaire mit der mystischen




Erfahrung der Konversionssituation verglichen worden. Die banale All-
tagssituation trägt in sich jene Elemente des Hereinbrechens der gött-
lichen Gnade in einem Augenblick, der in seiner Geringfügigkeit von der
üblichen Routine abweicht. Das Madeleine-Gebäck (dessen religiöse Kon-
notationen Proust selbst ironisch hervorhebt) hat eine der Hostie ähnliche
Wirkung. So wie die Hostie eine Vereinigung mit dem christlichen Gott
bewirkt, die den Mystiker fragen läßt, ob Gott in ihm ist oder er nicht viel-
mehr Gott ist, so ist der Ich-Erzähler von der „essence précieuse” // „köst-
lichen Essenz” erfüllt. Wie der christliche Mensch muß er eine große
Anstrengung unternehmen, um die dunkle Botschaft durch Introspektion
zu erkunden. 
Die Madeleine-Episode resümiert der
Erzähler abschließend in einem allgemeinen
Erinnerungskonzept. Es formuliert die Poetik
der mémoire involontaire. Die mémoire involon-
taire ist in ihrer Vorgehensweise ein Architekt.
Der Untergang und das Verschwinden einer
alten Welt sind solange nicht endgültig, wie
sinnliche Empfindungen (Geschmack und
Geruch) sie als Erinnerung noch in sich bergen.
Die flüchtigen Sinneswahrnehmungen sind
Transportmittel: Sie tragen die Erinnerung
selbst und errichten das unermeßlich große
Gebäude der Erinnerung. Das „immens große
Gebäude” („l'Édifice immense”) und die kreis-
runde perfekte Gestalt des Tropfens sind
anschauliche Verräumlichungen, die die Vorgehensweise des „souvenir”
als Architekten verbildlichen. Die Rettung des Vergänglichen geschieht in
der Konstruktionsleistung des souvenir.
Die Komposition des „unermeßlichen Gebäudes” („édifice immense”)
meint hier nicht nur die erzählerische (teilweise autobiographische) Kon-
struktion des Erzähler-Ich Marcel, sondern zugleich das Projekt des Wer-
kes, des zu schreibenden Buches. Im letzten Band spricht der Erzähler sein
entstehendes Werk als Kathedrale und Kirche an. 
Vergegenwärtigung von Zeit – darin liegt das große Thema der
Recherche. Die Menschen nehmen, wie es Proust in seinem Roman aus-
drückt, in ihrer räumlichen Gegenwart nur einen winzigen Platz ein. Sein
Vorhaben liegt darin, die Menschen in ihrer Zeitlichkeit zu zeigen: Betrach-
tet man diese, dann nehmen sie, wie es im letzten Band heißt, 
„einen ohne Maßen ausgedehnten Platz ein, denn sie berühren gleich-
Stilles Reifen
Alles fügt sich und erfüllt sich,
mußt es nur erwarten können
und dem Werden deines Glückes
Jahr und Felder reichlich gönnen.
Bis du eines Tages jenen
reifen Duft der Körner spürest
und dich aufmachst und die Ernte
in die tiefen Speicher führest.
Christian Morgenstern (1871-1914).
zeitig, wie Riesen, die sich in Jahren ausgebreitet haben, Epochen, die sie
als sehr entfernte gelebt haben, zwischen die sich so viele Tage gescho-
ben haben – [sie nehmen einen ohne Maße ausgedehnten Platz ein;
K.W.] – einen Platz in der Zeit.”
Anders gesagt: Was durch Prousts Werk unserer schwachen
Anschauung überhaupt erst begreifbar wird, ist nichts anderes als die
abstrakte Größe Zeit. Die alltagssprachlich idiomatische Wendung: Zeit –
was sonst? wird mit Proust die pathetische Frage: Zeit – was ist Zeit?
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Immer im Takt - wie der Mensch zur Zeit
kommt
Unsere alltägliche Erfahrung zeigt, dass wir ein ausgeprägtes Zeit-
empfinden und Zeiterleben besitzen. Sehr präzise ist dieses menschliche
Zeitgefühl allerdings nicht, sonst hätten sich die Uhren im persönlichen
wie im öffentlichen Raum nicht durchgesetzt. Fast neun von zehn Deut-
schen tragen eine Armbanduhr, sieben von zehn arbeiten mit Terminpla-
nern, und mehr als die Hälfte lebt zumindest nach dem Glaubenssatz:
„ZEIT IST GELD”.
Der Umgang, das Haushalten mit der Zeit, also das „Zeitmanage-
ment”, hat in der heutigen Gesellschaft einen entsprechend hohen Rang
und damit unmittelbar Auswirkung auf das jeweils persönliche Lebens-
tempo. Eine aktuelle Untersuchung zum Zeitempfinden der Deutschen
zeigt, dass rund 80% der Befragten dem Satz „Mein Leben hat sich in den
letzten Jahren wesentlich beschleunigt” zustimmen. Offensichtlich sind wir,
bedingt durch die globale technische Mobilmachung, auf dem Weg in die
„Tempogesellschaft”, wobei der Einzelne sich einem enormen Zeitdruck
im Arbeits- wie im Privatleben ausgesetzt sieht. Die Auseinandersetzung
mit der Zeit und der Umgang mit derselben gehören damit zum „Zeit-
geist” und haben sich entsprechend in zahllosen Redewendungen in unse-
rer Sprache niedergeschlagen. 
Das Zeiterleben ist für den Menschen fundamental, aber keineswegs
einfach zu erklären. In der Geistesgeschichte haben sich fast alle großen
Denker mit dem Phänomen „Zeit” auseinandergesetzt, so Augustinus, der
im 11. Buch der Bekenntnisse treffend schreibt: 
„Wenn mich niemand danach fragt, so weiß ich es; wenn ich es jeman-
dem erklären möchte, der mich danach fragt, so weiß ich es nicht.”1
Den Menschen beschreibt Augustinus dabei u.a. als ein zeitliches
Wesen, zersplittert in die Vielheit der vergangenen, gegenwärtigen und
zukünftigen Augenblicke. Versucht der Mensch diesen Augenblick zu fas-
sen, so zerrinnt er ins Nichts – er ist immer schon gewesen oder noch
zukünftig. Augustinus vollzieht hierbei die Wendung von dem antiken, an
1 Augustinus, Aurelius: Bekenntnisse. Zürich und München 1982.
Ulrich Mußhoff
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den Kosmos gebundenen Zeit-
verständnis hin zum subjektiven,
inneren Zeitbewusstsein und
steht damit am Beginn einer lan-
gen Denktradition, die mit
Namen wie Kant, Bergson, Hus-
serl und Heidegger verbunden
ist. Hier wird nicht mehr gefragt
„Was ist Zeit?”, sondern „Wie
wird Zeit erlebt und erfahren?”
bzw. „Wie konstituiert Zeit unser
Bewusstsein?”
Unsere moderne Lebens-
welt ist durch verschiedenartige
Zeiterfahrungen geprägt, so dass
es für den heutigen Menschen
mehr als eine „Zeit” gibt: Neben
der externen, durch die immer
exakteren Chronometer reprä-
sentierten „physikalischen Zeit”,
gibt es auch eine gesellschaftli-
che bzw. „kulturelle Zeit”. Hierunter ist zu verstehen, dass das Zeitem-
pfinden der Menschen abhängig ist vom Ort und der gesellschaftlichen
Situation, in der sich diese Menschen befinden: So wird das Lebenstempo
und die Zeitempfindung in Großstädten oder Industriestaaten schneller
empfunden als auf dem Lande bzw. in industriell unterentwickelten Staa-
ten. Dabei zeigt sich, dass das jeweilige gesellschaftliche Tempo das tägli-
che Leben bis ins Mark durchdringt. Dies äußert sich z.B. in einer schnelle-
ren Geh- und Sprechgeschwindigkeit der Menschen in den industrialisier-
ten Ballungsräumen. Deutschland nimmt im Tempovergleich der Länder
übrigens den dritten Rang ein, hinter der Schweiz und – überraschender-
weise – Irland. (Nur in einem Bereich war Deutschland unangefochten
Weltmeister: In der Bedienungsgeschwindigkeit bei der Post!). Dass in ver-
schiedenen Kulturen nicht nur ein anderes Zeitverständnis, sondern auch
ein anderer Umgang mit der Zeit besteht, lässt sich wunderbar nachlesen
in dem Buch von Robert Levine mit dem Titel Eine Landkarte der Zeit, soll
hier aber nicht weiter berücksichtigt werden. 
Befassen wir uns stattdessen im weiteren mit der dritten Art der
Zeiterfahrung, der „biologischen Zeit”. Hierbei zeigt sich, dass das Verhal-
ten und die Lebensumstände von Tieren und Pflanzen in erstaunlicher
Weise zeitlich geordnet und (teilweise) vorbestimmt sind. Alle Organis-
Alles hat seine Stunde. Für jedes Geschehen unter
dem Himmel gibt es eine bestimmte Zeit: eine Zeit
zum Gebären / und eine Zeit zum Sterben, / eine Zeit
zum Pflanzen / und eine Zeit zum Abernten der Pflan-
zen, eine Zeit zum Töten / und eine Zeit zum Heilen, /
eine Zeit zum Niederreißen / und eine Zeit zum Bauen,
eine Zeit zum Weinen / eine Zeit für die Klage / und
eine Zeit für den Tanz; eine Zeit zum Steinewerfen /
und eine Zeit zum Steinesammeln, / eine Zeit zum
Umarmen / und eine Zeit, die Umarmung zu lösen,
eine Zeit zum Suchen / und eine Zeit zum Verlieren, /
eine Zeit zum Behalten / und eine Zeit zum Wegwer-
fen, eine Zeit zum Zerreißen / und eine Zeit zum
Zusammennähen, / eine Zeit zum Schweigen / und
eine Zeit zum Reden, eine Zeit zum Lieben / und eine
Zeit zum Hassen, / eine Zeit für den Krieg / und eine
Zeit für den Frieden. 
Die Bibel, AT, Koh 3,1- 8.
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men, so scheint es, sind mit unterschiedlichen „inneren Uhren” ausgestat-
tet. Diese dienen jedoch primär nicht dazu, die physikalische Zeit für die
Organismen zu erfassen, sondern das Verhalten der Organismen den
jeweilig wechselnden Umweltsituationen gemäß anzupassen. Es handelt
sich bei diesen Uhren also nicht um passive Zeiterfassungs-Instrumente,
sondern um aktive, das Verhalten strukturierende „Zeitdirigenten”. Was
aber messen bzw. steuern diese endogenen Uhren? Sie konstituieren zum
ersten die „mentale Zeit”. Dieses Zeitempfinden umfasst beim Menschen
einen Zeitraum von wenigen Millisekunden bis Stunden und wird ermög-
licht durch eine Art Stopp- und Schaltuhr im Gehirn. Diese mentale Zeit
lässt in uns Gegenwart, zeitliche Dauer und Ordnung entstehen und
ermöglicht damit die Weise, wie wir verstreichende Zeit erfahren, aber
auch, wie wir sie chronologisch sortieren.2
Eine zweite Art der biologischen Zeitmessung erfasst die „Lebens-
zeit”, genauer gesagt: die Lebensspanne eines Organismus. Denn in uns
tickt eine Lebensuhr, die unsere Lebens-
spanne ziemlich genau begrenzt; eine
Spanne, die beim Menschen in den
Industrieländern im Mittel ca. 70 Jahre –
und eben nicht 700 Jahre umfasst. Die
Grundlage dieser Lebensuhr ist nicht
genau bekannt, es gibt jedoch gute Evi-
denzen dafür, dass ein zelluläres Uhr-
werk die Anzahl von Zellteilungen
misst, und wenn die vorgegebene
Anzahl erreicht ist, stirbt der Orga-
nismus an verschiedensten Störungen.
Die Anzahl und die Geschwindigkeit der
Zellteilungen sind dabei artspezifisch,
woraus die unterschiedlichen Lebens-
spannen der Organismen erklärbar
sind: kürzeste Lebensspannen besitzen
dabei Bakterien, deren individuelle
Lebenszeit nach ca. 20 Minuten durch
eine einzige Zellteilung beendet ist;
längste Lebensspannen finden sich bei
verschiedenen Pflanzen: Die „Methusa-
lems” unter den Bäumen, der Riesen-
mammutbaum Sequoiadendron gigan-
2 Vgl.: Pöppel, Ernst: Grenzen des Bewusstseins. Frankfurt am Main und Leipzig 2000.
Salvador Dalí, Die Dreieckige Stunde, Öl auf Leinwand, 
Privatsammlung, 1933. © Salvador Dalí. Foundation Gala-
Salvador Dalí/VG Bild-Kunst, Bonn 2005.
teum sowie die Fuchsschwanzkiefern Pinus aristata in Kalifornien wirken,
als hätten sie schon immer dort gestanden. Einige von ihnen sind mehr als
4.000 bzw. 6.000 Jahre alt. Doch auch diese Lebensspanne wird noch von
einer Pflanze aus Tasmanien übertroffen. Der stechpalmenähnliche Busch
Lomatia tasmanica gilt mit ca. 43.000 Jahren als ältester lebender Pflan-
zenklon überhaupt. Die Pflanze bedeckt eine Fläche von ca. einem Qua-
dratkilometer und vermehrt sich ausschließlich vegetativ über Ausläufer. 
Eine dritte, „innere Uhr” schließlich misst und bestimmt unsere
„Körperzeit”. Hierbei handelt es sich um eine Art Zeitschaltuhr, welche
bestimmte Verhaltensweisen, aber auch biochemische und physiologi-
sche Eigenschaften, zu bestimmten Stunden des Tages an- oder abstellt.
Solche tageszeitabhängigen Rhythmen sind inzwischen für mehr als 100
Körpervorgänge beschrieben. Nur einige Beispiele seien hervorgehoben,
die jeder z.T. auch aus eigener Erfahrung kennt (Abb. 1): 
So ist uns allen natürlich der Schlaf-Wach-Rhythmus bekannt; dane-
ben gibt es aber auch zahlreiche unbewusst ablaufende Prozesse in unse-
rem Körper, die tageszeitabhängig auftreten, wie die Reaktionszeit, die
am Nachmittag am kürzesten ist, der Aufmerksamkeitsgrad, der am Vor-
mittag besonders hoch ist, oder die Körpertemperatur, die am frühen
Morgen am niedrigsten und am späten Abend am höchsten ist. Da diese
innere Uhr bei den meisten Organismen eine Rhythmik von circa 24 Stun-
den besitzt, wird sie auch als circadiane Uhr bezeichnet.
Auf diese innere Uhr der Körperzeit möchte ich im folgenden näher
eingehen, denn hier haben sich in den letzten Jahren bedeutende wissen-
schaftliche Erkenntnisse ergeben. Doch zunächst einmal die fundamental-
ste Frage: Wie konnte eine solche circadiane Uhr in uns entstehen?
Abb. 1: Circadiane Rhythmik physiologischer Prozesse beim Menschen.
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Für die meisten der bisher untersuchten Organismen ist die Antwort
eindeutig, und man kann sie leicht erraten: Das Signal, der Taktgeber oder,
wie es wissenschaftlich heißt, der „Zeitgeber”, der hier den entscheiden-
den Einfluss ausübt, war und ist – das Licht. Denn wir leben auf einem
rotierenden Planeten, auf dem sich in drei Milliarden Jahren das Leben, aus
urzeitlichen Gewässern stammend, über erste Zellaggregate schließlich
zu Einzellern, dann Vielzellern entwickelte, die schließlich auch das Land
und die Luft eroberten. Drei Milliarden Jahre lang wurde dabei der Himmel
hell und wieder dunkel, eine Billion Mal die alles bestimmende Monotonie
von Sonnenaufgang und Sonnenuntergang – ja, das muss sich doch in den
Organismen einprägen!
Und in der Tat ist es so: Unsere Aktivitätsphasen sind eng gekoppelt
an die alternierenden Licht- und Dunkelphasen. Wie die innere Uhr tickt,
ist hier schematisch in Abb. 2 dargestellt: 
Das graue Raster zeigt die Dunkelphase an, die schwarzen Balken die
Schlafzeiten eines Menschen. Man sieht hier einen exakten Gleichschritt
von Licht- und Aktivitätsphase bzw. Dunkel- und Schlafphase, und zwar
mit einer Periode von exakt 24 Stunden, die der Licht-Dunkel-Rhythmus
Abb. 2: Der Schlaf-Wach-Rhythmus ist gekoppelt an den Licht-Dunkel-Rhythmus.
vorgibt. Wird die Lichtphase vorverlegt, passt sich die innere Körperuhr
innerhalb weniger Tage an, ein Phänomen, das uns als jet lag bekannt ist.
Interessant wird es jedoch erst, wenn äußere Zeitgeber entfallen, hier dar-
gestellt als Dauerdunkel: dann hat die innere Körperuhr sozusagen die
Freiheit, ihren eigenen Rhythmus zu entwickeln, wobei der Schlaf-Wach-
Rhythmus zwar bestehen bleibt – aber er ist bei Menschen in den meisten
Fällen länger als 24 Stunden, in manchen Fällen sogar sehr viel länger. Der
Mensch, als Uhr betrachtet, „geht” ohne äußeren Taktgeber also „nach”.
Erst in der Isolation offenbart sich damit der individuelle Rhythmus eines
Menschen, sein „zeitlicher Fingerabdruck”. Diese Eigenzeit umfasst bei
den meisten Menschen circa 25 Stunden, bei manchen kann er jedoch bis
zu 50 Stunden betragen. In der Isolation wird das aber vom betroffenen
Menschen nicht bemerkt: Obwohl die Wachzeit bis zu 33 Stunden dauern
kann – bei 17 Stunden Schlaf – essen diese Personen die gleiche Menge,
verteilt auf drei Mahlzeiten,
und teilen den Tag in „subjek-
tive” 24 Stunden ein: Offen-
sichtlich ist an diesen langen
Tagen ihre Physiologie und
Psyche verlangsamt, nur ohne
eine Referenzuhr merken sie
Zugvögel über der Wüste, aus: WAS IST WAS, Band 77, Tierwanderungen. © Tessloff Verlag
Nürnberg, 2004.
Denn es ist gut, wenn uns die verrinnende Zeit nicht als
etwas erscheint, das uns verbraucht und zerstört wie die
Handvoll Sand, sondern als etwas, das uns vollendet.
Antoine de Saint-Exupéry (1900 -1944), Die Stadt in der Wüste. © 1956
und 2002 Karl Rauch Verlag, Düsseldorf.
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es nicht. Setzt allerdings der Zeitgeber Licht wieder ein, wird rasch der 24-
Stunden-Rhythmus wieder hergestellt. Daraus ergibt sich, dass die „nach-
gehende” circadiane Uhr bei jedem Tagesanbruch neu adjustiert wird.3
Die circadiane Uhr bewirkt, dass jeder Mensch seinen eigenen, indi-
viduellen Takt entwickelt. Henry David Thoreau hat diese jüngste wissen-
schaftliche Erkenntnis allerdings schon im 19. Jahrhundert korrekt
erkannt: „Wenn ein Mensch nicht mit seinen Mitmenschen Schritt hält, liegt
das vielleicht daran, dass er einen anderen Trommelspieler hört. Lasst ihn der
Musik folgen, die er hört, gleichgültig, in welchem Takt oder wie weit entfernt
sie spielt.”4
Wir sollten also auf unseren eigenen Trommelschlag hören, dabei
allerdings gegenwärtig sein, dass für manche Menschen die Anpassung an
einen fremden, sozial erzwungenen 24-Stunden-Rhythmus nicht ohne
Schwierigkeiten abläuft – insbesondere dann, wenn der betreffende
Mensch in einer Paargemeinschaft lebt. Am folgendem Beispiel aus dem















sich in diesem Bei-
spiel um eine etwas
langsame männliche




hende” Uhr istAbb. 3: Schlaf-Wach-Rhythmen zweier Personen mit unterschiedlichem Takt.
3 Vgl.: Roenneberg, Till und Martha Merrow: Die biologische Uhr. In: Forschung & Lehre
12/99. S. 626-629.
4 Thoreau, Henry David: Walden. Ein Leben in der Natur. München 1999.
bemüht, sich mit einer rassigen „24-Stunden-Uhrfrau” zu synchronisieren!
Der Mann muss dabei allerdings erheblich an Tempo gewinnen, da die bei-
den Uhren sich auf eine Kompromissperiode von 24,7 Stunden zu einigen
versuchen. Dieser Rhythmus kann allerdings nur für kurze Zeit aufrecht
erhalten werden – bis das Paarleben schließlich vollständig desynchroni-
siert: er schläft – sie wacht, sie schläft – er wacht! 
Die Lösung dieses Uhrenproblems? Einmal im Monat verreist die
männliche Uhr für einige Tage; währenddessen rückt sie einen halben Tag
vor und er rückt einen halben Tag zurück. Danach sind die beiden Uhren
synchronisiert und schlagen wieder im gleichen Takt. Fazit: Jeder bleibt
seiner biologischen Uhr unterworfen und nur mit Tricks lässt sich der
unterschiedliche Takt biologischer Uhren dauerhaft synchronisieren. 
Wo sitzt der Taktgeber für diese Zeitprogramme? Die „Körperzeit”
entsteht im Gehirn. Es ist jedoch nicht das Gehirn als Ganzes, sondern ein
kleiner, etwa reiskorngroßer Bezirk, der als Nucleus suprachiasmaticus
(= SCN) bezeichnet wird und nur rund 10.000 Nervenzellen umfasst. Die
circadiane Uhr erhält dabei Informationen von speziellen Lichtrezeptoren,
die in der Netzhaut des Auges lokalisiert und stammesgeschichtlich sehr
alt sind. Diese Rezeptoren sind zu unterscheiden von Lichtrezeptoren der
Netzhaut, die ausschließlich für die Raumwahrnehmung zuständig sind.
Das Gehirn „sieht” die Zeit also mit
anderen „Augen” als den Raum.
Die Frage nach den Mechanismen
der biologischen Uhr – also die
Frage: „Wie tickt die innere Uhr?” –
hat die Wissenschaftler lange vor
ein Rätsel gestellt. Erst in den letz-
ten Jahren konnte die Arbeitsweise
dieses geheimnisvollen Zeitsinns
weitgehend aufgeklärt werden: Die
biologische Uhr tickt mit den
Genen! Das erste und damit grund-
legende Experiment, das dieses
belegt, wurde an Drosophila mela-
nogaster durchgeführt. Das Ergeb-
nis ist in Abb. 4 vereinfacht darge-
stellt: 
Das Verhalten, dem die Fliegen ihren Namen verdanken, bezieht sich
auf ihre morgendliche Aktivität: Drosophila bedeutet „Tauliebhaber”. Tat-
sächlich schlüpfen Taufliegen gewöhnlich in der Morgendämmerung,
wenn die Welt noch taufeucht ist (Wildtyp). Diese Eigenschaft machten
Abb. 4: Das Schlüpfverhalten sowie die Aktivitätsphasen von 
Drosophila sind genetisch festgelegt. Die verantwortlichen Gene
werden als Uhren-Gene bezeichnet.
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sich die Genetiker Benzer und Konopka zum Nutzen.5 Sie verursachten
experimentell Mutationen bei diesen Fliegen und schauten sich das
Schlüpfverhalten der Nachkommen an: Und tatsächlich fanden sie Tiere
mit einem Kurztag, solche mit einem Langtag und manche mit vollständi-
gem Verlust des Schlüpfrhythmus. Dieses veränderte Schlüpfverhalten
wurde generationenlang weitergegeben und zeigt damit erstmals, dass
selbst komplexe Verhaltensweisen genetisch bestimmt sein können. Die
zugrundeliegenden Gene, die dieses Verhalten steuern, tragen so bedeu-
tungsvolle Namen wie z.B. clock, period und timeless. Dabei stellt man sich
vor, dass die rhythmische Aktivität dieser
Gene die Zellen des SCN beeinflussen,
welche dann, über diverse Nervenfaser-
verbindungen, andere Teile des Nerven-
systems und des Hormonsystems steu-
ern.
Daraus ergibt sich die nächste
Frage: Wann entstanden innere Uhren?
Auch hier ist die Antwort nicht überra-
schend: Die inneren Uhren der Organis-
men sind eine „Erfindung” der Evolution,
eine Erfindung, die wahrscheinlich in vie-
len, wenn nicht in allen Organismen rea-
lisiert ist. Entsprechend ist die Literatur
über die circadiane Rhythmik voller
merkwürdiger Fakten über den Zeitsinn
der Lebewesen: Die Zellen einer Banane
teilen sich unmittelbar nach Tagesan-
bruch; die einzellige Alge Euglena
schwimmt tagsüber verstärkt und lässt
sich nachts nach unten sinken; Trichter-
winden wissen, wann sie ihre Blüten am
Morgen öffnen sollen, und die heliotrope Pflanze dreht ihre Blätter zur
Sonne und führt diese Bewegungen auch in völliger Dunkelheit korrekt
aus. Die Graugänse fliegen jeden Herbst nach Süden, und die 17-Jahr-Zika-
de geht alle 17 Jahre auf Wanderschaft. Da stammesgeschichtlich sehr alte
Organismen wie die Blaualgen schon „Uhren-Gene” besitzen, kann ange-
nommen werden, dass die Erfindung circadianer Uhren evolutiv sehr früh
einsetzte. Eine überraschende Erkenntnis der letzten Jahre ist, dass beim
Menschen wie bei anderen Organismen die zellulären Uhrwerke nicht auf
Hier Blumen, lauter Prunk und Freude,
erwachend mit der Morgenröte,
am Abend eitel Traurigkeit,
Ruhen in kalten Armen der Nacht.
Dies Farbenspiel, dem Himmel trotzend,
golddurchwirkte Iris, Schnee und Rot,
Mahnbild sie des Menschenlebens:
So viel geschieht an einem Tage schon.
Zum frühen Blühn erhoben sich die Rosen,
dem Altern ist geweiht ihr Blühn;
in einer Knospe Wieg und Grab.
So sahn die Menschen stets ihr Los:
an einem Tag Geburt und Tod;
und Lebenszeit nur Stunde war.
Pedro Calderón de la Barca (1600 -1681). Übersetzt von
Hans Felten und Augustín Valcárcel. © Philipp Reclam jun.
Verlag GmbH.
5 Vgl.: Weiner, Jonathan: Zeit, Liebe, Erinnerung. Berlin 2000.
die Zellen des SCN unseres Gehirns beschränkt sind, sondern auch in ande-
ren Zellen des Gehirns ebenso wie in anderen Organen, z.B. Leber, Niere
und Herz vorkommen. Offensichtlich stellt unser Körper ein Ensemble von
Uhren dar, die organ- und gewebespezifisch durchaus im unterschied-
lichen Takt gehen, letztendlich aber durch die übergeordnete Dirigenten-
Uhr im SCN zu einem Uhren-Ensemble zusammengehalten werden.
So ergibt sich zwangsläufig die nächste Frage: Warum entstanden
innere Uhren? Wenn man im Gedankengebäude der Evolutionstheorie
verbleibt, so müssen solche endogenen Uhren einen biologischen Vorteil
bieten. Der Überlebenswert solcher Zeitschalter wird am Beispiel des
Monarchfalters augenfällig (Abb. 5). 
Dieser in Nordamerika beheimatete Falter zeigt ein spektakuläres
Wanderverhalten: Er zieht im Herbst von seinen Sommerarealen, die sich
bis in den Süden Kanadas erstrecken, zu seinem Winterquartier. Das Win-
terquartier konnte erst 1975 entdeckt werden, da es sehr versteckt in den
Bergwäldern der Sierra Madre in Zentralmexiko liegt. Dort überwintern
bis zu 40 Millionen Tiere dicht gedrängt auf bestimmten Bäumen. In bis zu
Abb. 5: Das Wanderverhalten des nordamerikanischen Monarchfalters wird durch ein komplexes inneres Zeitpro-
gramm gesteuert, z.T. aus: Talbot H. Waterman, Der innere Kompass, Heidelberg 1989.
59
60
7.000 Metern Flughöhe legen diese Falter damit
z.T. eine Flugstrecke von bis zu 7.000 km zurück
– keine schlechte Leistung für einen Falter mit
einer Flügelspannweite von 10 cm und einem
Gewicht von gerade mal 0,5 Gramm! Das
erstaunliche daran ist – neben der Energie- und
Navigationsleistung dieser Tiere – die Tatsache,
dass die Tiere diesen Flug vorher noch nie
durchgeführt haben: es ist im Herbst ihre Pre-
miere! Im Frühjahr paaren sich die Schmetterlin-
ge in Mexiko und ziehen dann wieder gen Nor-
den, ohne allerdings ihre Ausgangsregion
jemals wieder zu erreichen. Ihre unterwegs
abgelegten Nachkommen ziehen stattdessen
etappenweise gen Sommerquartier, bis die 5.
Generation schließlich im Sommer ihr Ziel
erreicht. Im Herbst haben dann die Ur-Ur-Enkel
ihre Rückflug-Premiere. In den Monachfaltern
ist also offensichtlich ein kollektives Zeitpro-
gramm realisiert, das es ihnen ermöglicht, aus-
gestattet mit einer Art genetischer Reise-Infor-
mation, immer am rechten Ort zur rechten Zeit zu sein. 
Aus dem Gesagten lässt sich der Schluss ziehen, dass der Mensch sel-
ber eine Uhr darstellt! Die zeitliche Maschinerie in den verantwortlichen
Zellen unseres Gehirns ist primär allerdings nicht dazu da, uns Zeit verfüg-
bar zu machen, sondern zu ermöglichen, dass unser Verhalten den
Umweltsituationen gemäß abläuft. Diese taktgleiche Anpassung mit den
natürlichen Periodizitäten, wie z.B. der Erdrotation, bietet offensichtliche
Vorteile: Unsere endogenen Uhren haben die Aufgabe, Zeitprogramme
des Überlebens zu steuern. 
Bleibt abschließend noch die Frage: Wann wurde sich der Mensch
der Zeit bewusst? Vermutlich über seine stammesgeschichtlich ausgebil-
deten inneren Uhren sehr früh, ohne dabei jedoch schon ein gedankliches
bzw. theoretisches Konzept der Zeit entwickelt zu haben. Eingebunden in
den Lebensrhythmus der Umwelt haben vermutlich biologische Rhyth-
men das Leben prähistorischer Menschen vorgegeben und bestimmt.6
Der vielleicht stärkste Wandel während des langen Übergangs von der
Steinzeit in das Informationszeitalter betrifft unser subjektives Zeiterle-
ben. Eingebunden in eine beschleunigte Gesellschaft werden wir zu
Schönes Heute
Morgen – was wird morgen sein?
Trauer, Sorge, wenig Freude,
Schweres Haupt, vergoßner Wein –
Du sollst leben, schönes Heute!
Ob die Zeit im schnellen Flug
Wandelt ihren ewigen Reigen,
Dieses Bechers voller Zug
Ist unwandelbar mein eigen.
Meiner losen Jugend Brand
Lodert hoch in diesen Tagen.
Tod, da hast du meine Hand,
Willst du mich zu zwingen wagen?
Hermann Hesse (1877-1962), Narziß und Gold-
mund, aus: Gesammelte Schriften, Band 5. 
© Suhrkamp Verlag, Zürich 1968.
6 Vgl.: Meier-Koll, Alfred: Chronobiologie. Zeitstrukturen des Lebens. München 1995.
„Tempo”-Menschen, mit ultragenauen Chronometern ausgestattet –
allerdings mit endogenen Uhren versehen, die in uns noch nach archai-
schem Takt ticken! Wir sollten vielleicht einmal darüber nachdenken, wie
eigentlich unser Gehirn und unser Körper diese Diskrepanz zwischen bio-
logischer Eigenzeit und gesellschaftlicher Zeit verkraften wird. Zeit für die
Entdeckung unserer Langsamkeit sollten wir uns dafür einmal nehmen –
denn wie Miles Davies sagte: 
„Zeit ist nicht die Hauptsache. Sie ist das einzige!”
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